Dem  Hochwohlgeboreiieii  Herrn 

Herrn 

Gustav  Adolph  Wernher, 

Doctor  der  Medicin  und  der  Philosophie, 

Grossherzogi.  Geh.  Medic.  Rath,  emerit-  ord.  Professor  der  Chirurgie,  Director 
des  acad.  Krankenhauses  und  der  chirurgischen  Klinik  an  dei-  Gr.  Hessischen 
Ludewigs-Universität,  Ritter  I.  Klasse  des  Grossherzoglichen  Vei-dienstordens  Philipps 
des  Grossmüthigen,  des  Königl.  Preuss.  Kronen-Ordens  8.  CI.  am  Erinnerungsbande  etc. 

zum 

fünf zigjährigen  Jubiläum  der  medicinischen  Doctorwürde 

G lück  wünschend 


überreicht 


die  iiiedieiniselie  Facultät  der  GrosslierzoHÜdieii 


als  Zeichen 


Ihrer  vorzüglichen  Hochachtung 
nachstehende  Abhandlung  ihres  Mitgliedes 

Dr.  H.  Bose, 

„Grescliichte  des  Sehieneiiverbaiides  von  dem  Altertlium  an 
bis  zu  nnserein  Jalirbnndert.“ 


Giessen,  den  4.  August  1882. 


Druck  der  Wenzerschen  Uuiversitäts-  Buch-  und  Steindruckerei  (C.  v.  Münchow). 
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lieber  Knochenbruchverbände,  welche  in  früheren  Zeiten  gebraucht  worden 
sind,  enthält  die  Literatur  so  verschiedenartige,  zuin  Tlu'il  sich  widersprechende 
Mittheilungen,  dass  eine  von  Quellenstudien  ausgehende  Darstellung  der  ganzen 
Entwickelung,  welche  eine  bestimmte  Verbandaiü  im  Laufe  der  Zeit  genommen 
hat,  vielleicht  einiges  Interesse  l)ieten  dürfte.  — 

Ich  habe  versucht  in  den  folgenden  Blätteni  für  den  Schienenverband 
eine  solche  Darstellung  zu  geben.  — 

Diejenigen  Verbände,  welche  bei  einfachen  Knochenbrüchen  angewendet 
wurden,  weichen  von  denjenigen,  welche  zur  Behandlung  complicirt(‘r  Fracturen 
bestimmt  waren,  oft  sehr  erheblich  ab.  Eine  gemeinsame  B('S})r('chung  beider 
Verbandarten  war  deshalb  nicht  zulässig.  Die  folgende  Darstellung  bezieht 
sich  nur  auf  diejenigen  Vorhände,  welcJie  bei  einfachen,  nicht  mit  Hautwunde 
verbundenen  Knochenbrüchen  in  Anwendung  kamen.  — 

I.  Der  Hippokratische  Veii>aiid. 

Die  älteste,  genaue  Beschreibung  von  Knochetdn-uchverbänden,  welche  wir 
besitzen,  findet  sich  in  den  Hippokratischen  Schriften  (' ).  Wir  l>etrachten  zunächst 
diejenige  Art  des  Verbandes,  welche  für  subcutane  Brüche  in  dem  mittleren 
Theil  des  Schaftes  bestimmt  war. — 


(')  Die  Besehreibuiig'  des  Verbandes  ist  am  ausfiilirliclisten  gegeben  in  dem  Buch  lUpi  'zgjc)v 
(Editio  Kühn  B.  III.  pag.  7t.  s<iq.  (Sämmtliche  später  folgende  Citate  lieziehen  sicli  auf  diese  Ausgabe.) 
Einzelnes  findet  sich  auch  in  dem  Bucli  llsp't  'z7>Hp(i)v  und  K'zV  Ferner  in  dem  Commentar. 

welchen  Galen  zu  diesen  drei  Büchern  verfasst  hat.  Editio  Kühn  B.  XA'III“-  und  B.  XVIIP'  ) 
Galen  hat  auch  sellistständig  den  Hippokratischen  Verband  beschrieben  in  fljpwTcsy-'./.y;;  ujflöof/j 
(Methüdi  medeiidi  Lib.  VI.  Kühn  B.  X.  p.  431.  Ferner  wird  der  Verband  kurz  bescbri"b(  u in  dem 
Buch  7,  h-'jrjz.  (lutroductio  seu  medicus)  cap.  20.  Kühn  B.  XIV.  p.  791. 
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Da.s  Glied  wurde  von  Gehiilfeii  extendirt.  Man  reponirte  dann  die  Briich- 
enden  und  Hess  sie,  bis  der  Vci’band  angelegt  war,  von  den  Gehülfen  in  der 
richtigen  Lage  erhalten. 

Während  der  ersten  Tage  bestand  nun  der  Verband  ausschliesslich  aus 
Linden  und  Conipressen.  Die  erste  Linde  wurde  zunächst  zwei  bis  dreimal 
um  die  Lruchstelle  herumgeführt,  und  dann  in  Spiraltouren  Pj  an  dem  Gliede 
aufwärts  bis  zu  dem  oberen  Ende  des  gebrochenen  Knochens,  also  bis  zn  dem 
nächst  höher  gelegenen  Gelenk,  dort  endigte  sie.  Eine  zweite  Linde  begann 
gleichfalls  an  der  Lruchstelle,  umgab  dieselbe  einmal,  lief  dann  an  dem  Gliede 
abwärts  bis  zum  peripheren  Ende  des  gebrochenen  Knochens,  und  stieg  von  da 
wieder  aufwärts  bis  zu  der  Stelle  in  die  Höhe,  an  welcher  die  erste  Linde 
geendigt  hatte.  Das  Glied  wurde  also  in  der  ganzen  Länge  des  gebrochenen 

Knochens  mit  einer  doppelten,  an  der  Lruchstelle  mit  einer  4--5fachen  Lage 
von  Touren  bedeckt.  Man  dachte  sich,  um  das  Zustandekommen  von  Ent- 
zündung zu  verhindern,  müsse  man  nicht  allein  die  Zufuhr  des  Llutes  verringern, 
sondern  auch  die  Säfte  von  der  verletzten  Stelle  selbst,  ebensowohl  nach  dem 
Stamm  als  gegen  die  Peripherie  hin  w^egdrücken,  deshalb  wickelte  man  von  der 
Lruchstelle  aus  aufwärts  und  abwärts  ein,  l)rachtc  an  die  Lruchstelle  selbst  die 
meisten  Touren  und  gab  endlich  die  Kegel,  die  Linde  müsse  in  der  Gegend 
des  Lruches  am  festesten,  je  weiter  von  demselben  weg,  um  so  weniger  fest 
angezogen  werden.  — 

Aussen  auf  die  Lindeneimvicklung  legte  mau  (Mmpi'cssen  auf.  Dieselben 
b('standen  aus  d — 4fach  zusammengefalteten  la'inwandstüken,  hatten  eine  Lr(Mlc 
von  3 — 4 Quertingern  und  eine  solche  Länge,  dass  sie,  dem  Glied(>  entlang 
aufeeleot,  von  dem  einem  bis  zu  dem  andern  Ende  des  Lindenverbandes  sich 
erstreckten.  Man  legte  so  viele  derselben  neben  einander,  als  nöthig  waren, 
um  das  Glied  l•ingsum  zu  bedecken.  Ausser  diesen  in  der  LängHÜchtung  an- 
gebrachten, wurden  an  Stellen,  an  welchen  der  zu  verbindende  Körp(M'-Theil 
an  Dicke  plötzlich  abnahm  fz.  L.  am  Unterschenkel  unterhalb  dei'  Wadej  zui' 

p-)  C’elsos.  „Quasi  in  coclileani  serpat“.  Lih.  VII i.  Cap.  10.  (Edit.  Tar^a.  1810.  pa<?.  457p 
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Ausgleichung  dieser  Unebenheit , auch  in  circnlärer  Richtung  Compre.ssen 
nmgelegt.  — 

Zur  Befestigung  der  Coinpressen  wickelte  man  aljernials  Binden  um,  eine 
von  dem  unteren  Ende  des  Verbandes  nach  dem  olx'ren,  und  eine  zweite  von 
dem  oberen  Ende  nach  dem  unteren;  die  eine  sollle  von  links  nacli  i-echts, 
die  andere  in  der  entgegengesetzten  Richtung  veidaid'en.  — 

Hippokrates  nennt  (^)  die  unter  den  Coinpressen  liegenden  Binden  oTroosaiiioa; 
(UnterbindenJ  diejenigen,  welche  ausserhalb  der  Coinpressen  liegen  £~'.o£^jiooc 
Von  letzteren  erwähnt  er  kurz,  j dass  in  späterer  Zeit,  bei  Erneuerung  des 
Verbandes  mehr  als  2 angelegt  werden  sollen.  Galen  bemerkt  0 es  sei  ge- 
stattet bei  späteren  Verbänden  noch  eine  dritte  und  vierte  Aussenbinde  zuzu- 
fügen, er  selbst  gebrauche  immer  nur  2. 

Bevor  man  zur  Ausführung  des  Verbandes  schritt  wurde  die  Haut  des 
Gliedes  mit  Waehssalbe  bestrichen,  ferner  strich  man  Wachssalbe  auf  die 
Compressen,  bevor  man  dieselben  anlegte.  Durch  die  Salbe  sollten  die  Ver- 
bandstücke geschmeidiger  werden  und  besser  haften,  sie  wirke  auch  anti- 
phlogistisch meint  Galen  0.  — 

Von  diesem  Hippokratischen  Verband  weicht  deijenige,  welchen  (Vdsus  be- 
schreibt Pj  nicht  wesentlich  ab.  Celsus  bestreicht  die  Haut  nicht  mit  Wachs- 
salbe sondern  legt  zuerst  zwei  oder  dreifach  zusammengcfaltete  Comjiressen  auf, 
welche  mit  Wein  und  Oel  getränkt  sind,  dann  erst  kommen  die  beiden  ersten 
Hippokratischen  Binden.  Auf  diese  folgen  nun  nicht  mehrschichtige  Comjiressen, 
sondern  ein  einfaches  breites  Stück  Leinwand,  welches  mit  Waehssalbe  be- 
strichen ist.  Nur  wenn  der  Knochen  nach  einer  Seite  hin  ausweichen  will 
wird  eine  dreifache  Compresse  (wieder  mit  Oel  und  Wein  befeuchtet j an  diese 
Stelle  angelegt.  Den  Beschluss  bilden  endlich  4 Aussenbinden.  — — 

C^)  Hipp.  Kcc:’  Kühn  B.  III.  pag.  55  und  57.  (xalen  Coinrneiitar  zu  ''yjtp£?ov  Lib.  II.  Cap. 

XXIV.  Külm  XVII''-  p.  785.  Ferner:  Lib.  itl.  Cap.  IV.  und  VII.  Kühn  pag.  825  und  827. 

(^)  Hipp.  -zp\  o!Yl'-d)v.  Kühn  B.  III.  p.  74. 

(^)  (lalen  Cominentar  zu  Lib.  I Cap.  86.  Kühn  B.  XVIIH-  p.  384. 

C)  Galen  ebenda.  Lib.  I.  Cap.  21.  Kühn  p.  365.  Daselbst  finden  sich  auch  Bemerkungen 
über  Bereitung  der  Ceratsalbe. 

C^)  A.  ('.  Celci  Medicinae  libri  octo.  Lib.  VIII.  Cap.  X.  (Edit.  Leon.  Targae.  Veronae  1810.) 
pag.  457. 
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Ein  solcher  Verband  also,  welcher  nur  durch  zahlreiche  Bindenlagen  und 
dazwischen  eingeschaltete  Coinpressen  eine  gewisse  Steifigkeit  besass,  machte 
im  Alterthum  hei  der  Behandlung  der  Knochenbrüche  den  Anfang.  An  jedem 
dritten  Tag  wurde  dieser  Verband  erneuert  und  ein  wenig  fester  angelegt  (man 
rechnete  dabei  den  Tag  der  Erneuerung  immer  als  ersten  Tag  des  neuen  Ver- 
bandes.) Bei  der  dritten  Enieuerung,  also  am  siebenten  Tage  nach  der  Ver- 
letzung, war  gewöhnlich  das  Glied  in  der  Umgebung  de?'  Bruchstelle  abge- 
schwollen, man  besserte  dann  nochmals  die  Stellung  der  Rruchenden  und 
befestigte  jetzt,  nachdem  man  den  Binden  und  Coinpressen- Verband  in  der 
früheren  Weise  wieder  angelegt  hatte,  aussen  auf  denselben  Schienen.  Fand 
man  übrigens  am  siebenten  Tage  noch  Geschwulst  vor,  so  verschob  man  das 
Anlegen  der  Schienen  bis  zum  9 . odei'  selbst  bis  zum  1 1 . Tage. 

Als  Schienen  dienten  die  Stengel  der  Ferulapdanze.  (Siehe  Anmerkung 
am  Ende  dieses  Abschnittes).  Man  nahm  dieselben  ein  wenig  kürzer  als  den 
unterliegenden  CompressenveiFand  damit  sie  mit  ihren  Enden  die  Gelenke  nirgends 
berühren  und  durch  Druck  verletzen  konnten.  Sie  wurden  dem  gebrochenen 
Knochen  entlang,  und  immer  rings  um  das  Glied  herum  in  so  grosser  Anzahl 
angelegt,  dass  zwischen  den  einzelnen  Stengeln  nur  hngerbreite  Zwischenräume 
blieben.  Man  befestigte  sie  mit  Bandschleifen  oder  auch  mit  Schnurstücken,  (^) 
welche  zu  mehr  oder  weniger  künstlichen  Knoten  geschürzt  wurden. 

Waren  die  Schienen  einmal  angelegt,  so  fand  kein  Verbandwechsel  mehr 
statt,  wenn  nicht  besondere  Zufälle  dazu  aufforderten.  Gewöhnlich  traten  aber 
solche  nicht  ein.  Man  beschränkte  sich  dann  darauf  die  Bändei',  durch  welche 
<lie  Schienen  gehalten  wurden,  von  drei  zu  drei  Tagen  etwas  fester  anzuziehen 
und  liess  im  üehrigen  unverändert  den  Veiband  liegen,  bis  das  Festwerden  des 
Knochenbruches  erfolgt  war.  — 

Der  oben  beschriebene  Verband  umhüllte  das  verletzte  Glied  also  nur  in (*) 


(*)  Hippokratex  gebraucht  zur  Bezeicliuuug  der  Binden  gewölinlicli  das  AV'urt  öhovto’..  von 
den  Schienen  sagt  er,  sie  sind  befestigt  sv  Toio'.  os3;).f/t3'.v  (Kühn  IH.  pag.  75.)  — Celsus  schreibt  von 
den  Schienen  liabenis  snis  coartari  (oportet).  (Targa  pag.  458.)  Die  l)estiinmteste  Auskunft  Kndet  sich 
bei  Galen,  ccjvoT;  (uainlich  Schienen)  ^z^ao:-'.C'e,).sv(i)v  v)  -ce.v.ouov  rj  vccjxizoö  fdwiM-z'tz.  — ■ 

L'ap.  XX.  Kühn  B.  XIV  pag.  794.) 
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(1er  Länge  des  gebrochenen  Knochens,  üeber  die  angrenzenden  (relenke  hinaus 
sollte  derselbe  sich  nicht  erstrecken.  War  der  Oberschenkel  oder  Oberarm  ge- 
brochen, so  beschränkt  sich  der  Verband  auf  diesen  Abschnitt  des  Gliedes, 

ünters(dienkel  und  Vorderarm,  Fuss  und  Hand  blieben  frei. 

Handelte  es  sich  nicht  um  S ch  a f t b r ü ch  e , .sondern  um  Brüche  in 
der  Nähe  der  Gelenke,  so  legte  FTippokrates  einen  Verband  an,  welcher 
dem  oben  be.scln-iebenen  Binden  und  Compi-e.ssenverband  im  Wesentlichen  enl- 
sprach.  Die  beiden  ersten  Binden  begannen  wieder  an  der  verletzten  Stelle. 
In  diesem  Falle  aber  wurden  über  das  verletzte  Gelenk  hinaus  die  nächst  an- 
grenzenden Abschnitte  des  Gliedes  in  grosser  Ausdehnung  mit  eingewickelt,  und 
wenn  die  Verletzung  in  der  Nähe  des  Scduilter  oder  Hüftgelenkes  ihren  Sitz 
hatte,  führte  man  die  aufsteigenden  Touren  auch  um  den  Thorax  oder  um  das 
Becken. — 


Betraf  die  Verletzung  das  Schultergelenk,  oder  ein  Gelenk  der  unteren 
Extremität,  so  besclndinkte  sich  Hi})pokrates  auf  den  ausschliesslichen  Gebrauch 
des  Binden  und  Com])ressen-Verbandes,  er  V(‘rsah  denselben  höchstens  mit  et^^as 
zahlreichei-en  Schichten,  um  ihm  dadurch  eine  grössere  Steifigkeit  zu  geben. 
Bei  Brüchen  in  der  Nähe  des  Hand  und  Ellenbogengelenkes  dagegen  wurden, 
Avenn  die  Zeit  gekommen  war,  aussen  auf  den  Compressenvei’band  auch  Ferula- 
stengel  aufgelegt.  Man  liess  dieselben  hei  Brüchen  am  Handgelenk  vom  Vorder- 
ai-m  über  das  Gelenk  weg  bis  zu  den  Fingern  hin  laufen,  (''j  Brüche  in  der 
Gegend  des  Ellenbogengelenkes  bandagirte  man  so,  dass  das  Gelenk  recht- 
winklich  gebeugt  war.  Dann  wurden  besondere  Stengel  dem  Voi'derai'in  und 
besondere  dem  Oberarm  entlang  umgelegt.  Beide  sollten  auf  dem  Gelenk  selbst 
mit  ihren  Enden  wechselweise  zwischeneinandergreifen. 


A n m er  k u n g.  In  den  oben  angefülir- 
ten  Hippokratisclien  Scliriften  werden 
alle  Einzelheiten  des  Verbandes,  sowie 
die  Regeln,  welche  bei  der  Anwendung 


desselben  zu  beachten  sind,  sehr  ausführ- 
lich besprochen.  Einzelnes,  was  zweifel- 
haft erscheint,  wird  verständlich,  sobald 
man  die  Werke  von  Oelsus  und  Galen 


Hippokrates  öif/9v>o)v.  Kühn  B.  III.  pag-  16U. 

(“*)  Hippokrates  "sp!  tzfijuüv.  Kühn  B.  III.  p.  134.  Die  Darstellung  ist  nicht  ganz  klar, 
gerade  zu  dieser  Stelle  aber,  ebenso  wie  zu  der  sub.  9 citirten  fehlt  leider  Galen’s  Conimentar.  — 
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zu  Hülfe  nimmt.  Zwei  wesentliche  Punkte 
aber  bleiben  übrig,  deren  Feststellung 
grössere  Schwierigkeiten  macht.  Ich  muss 
desshalb  auf  diese  Punkte  etwas  ausführ- 
licher eingehen  um  die  oben  gegebene 
Darstellung  zu  rechtfertigen. 

Das  Wort  welches  wir  durch  den  ter- 
min.  technicus  „Schienen“  übersetzen  zu 
müssen  glauben  heisst  bei  Hippokrates  und 
Galen  vriphr,- , Oelsus  schreibt  ferula.  — 
Hippokrates  gibt  nun  erstens  nirgends  aus- 
drücklich an,  in  welcher  Zahl  die  vdohrjx.s: 
an  einem  gebrochenen  Gliede  angelegt 
werden  sollen,  und  zweitens  sagt  er,  bei 
der  Beschreibung  ihrer  hligenschaften 
(Kühn  III.  pag.  58.  XVI IH-  p.  832) 
zwar,  dass  dieselben  glatt,  gleichmässig 
an  den  Enden  eingebogen  und  etwas 
kürzer  sein  müssen  als  der  Compressen- 
Verband,  erwähnt  aber  nirgends  aus  wel- 
chem Matei  ial  sie  angefertigt  werden  und 
welche  Gestalt  sie  haben.  Ganz  ebenso 
verfahren  Celsus  und  Galen.  — 

Dass  die  Schienen  nicht,  wie  heutigen 
Tages  üblich  ist,  nur  zu  2,  sondern  in 
grösserer  Anzahl  angewendet  wurden, 
lässt  sich  leicht  nach  weisen.  Bei  Be- 
sprechung der  Vorderarmbrüche,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  Hippokrates  zum  ersten 
Male  den  Schienenverband  beschreibt, 
(Kühn  III.  p.  75.  XVIIIb.  p.  395.)  sagt  er: 
Nachdem  der  Leinwandverband  gemacht 
ist,  vdphr,xa;  :t2p'.B-siva'  ypr,  sollen  die 
Schienen  ringsum  gelegt  werden. 
— Uebersetzt  man  wie  meist  geschieht, 
zsp'.xöT/iji!  einfach  mit  „aidegen“  (Hippo- 
krates sämmtliclie.  Werke,  übei-setzt  von 
Uppmann,  Berlin  1847  Band  III.  pag.  277. 


ferner : Kühn  III.  pag.  75.  „ferulae  sunt 
a p p 0 n e n d a e“)  so  ist  natürlich  die 
Sache  unklar.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Aulfassung  spricht  auch,  dass  Celsus  (Sielm 
weiter  unten)  die  Schienen  „circumposi- 
tae“  nennt.  Im  weiteren  Verlauf  der  (d)i- 
gen  Beschreibung  macht  Hippokrates 
darauf  aufmerksam,  dass  an  den  Aim 
in  der  Gegend  des  Daumens  und  des 
kleinen  Fingers,  wo  möglich  keine  Scliiene 
angelegt  werden  soll  (damit  die  Vor- 
sprünge, welclie  hier  die  Hand  bildet  nicht 
gedrückt  werden)  und  fährt  dann  fort : 

Y,v  äpa  zpo;  xo  xotxrjYpa  ''jp/pspi!.  xsTahct! 
xaxd  xaöxa  x>:>az  xcov  vaphr,xc)v,  [ipay’jxspo'j; 
aöxo’jx  ypTj  xö)v  «’/Ao)v  z'jUziv,  (»z  pr, 
s^!Xvs(ovxa!  ~pö:  xoi  Ö3xs«  xd  ’jzspsyovxot. 
„Wenn  es  aber  für  den  Biuch  zuträglich 
ist  dass  dorthin  (an  die  Daumen  und 
Kleinfingerseite)  einige  von  den  S c h i e- 
nen  gelegt  werden,  so  muss  man  sie 
kürzer  machen  als  die  a n d e r n,  damit 
sie  nicht  zu  den  hei-voi-ragenden  Knochen 
hinreichen.“  — 

Auch  aus  diesem  Satze  geht  wieder 
liervor,  dass  viele  Schienen  zugleich  an- 
gelegt wurden ; eine  l)estimmte  Anzahl 
kann  natürlich  nicht  angegeben  werden, 
denn  die  Zahl  muss  verschieden  sein,  je 
nach  der  Dicke  des  Gliedes.  — Sollte 
man  trotzdem  noch  im  Zweifel  sein,  so 
giebt  die  Beschreibung,  welche  Paul  von 
Aegina  geliefert  hat,  ganz  sicheren  Auf- 
schluss. Er  sagt  (De  re  medica.  Lib.  VI. 
(’ap.  99.  — Editio.  Rene  Brian.  Paris 
1855,  pag.  418)  ZO'JZ  vdpD-/jxa;  2-!ßaXo'jp3v 
zsp'.q  xoö  xax«-,'paxoc  prj  zka-zw  r;  o«xxLikov 
4-syovxa;  ciz  — ,J)ie  Schienen 

legen  wii’  rings  um  den  gebrochenen 


Knochen  liernni,  nicht,  unter  Phngerbreite 
von  einander  entfernt.“  — 

Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  das 
Material  und  die  Gestalt  der  Schienen, 
so  ist  es  sehr  auttallend,  dass  sämmtliche 
Scliriftsteller  des  Alterthiims  bis  zu  Paul 
von  Aegina,  auch  nicht  mit  einem  einzigen 
Wort  hierüber  si)rechen.  Man  wird  schon 
dadurch  zu  der  Vermuthung  hingedrängt, 
dass  die  Bezeichnung  der  fraglichen  Pligen- 
schaften  in  den  Worten  vcipi>r,x3:  und 

ferulae  mit  einbegriffen  sein  muss.  Pis 
kommt  deshalb  zunächst  darauf  an,  welche 
Bedeutung  diese  Worte  haben,  wenn  sie  an 
Stellen  gebraucht  werden,  an  welchen  nicht 
von  Knochenbruchverbänden  die  Rede  ist. 
Am  häufigsten  findet  man,  wie  allbekannt, 
diese  Worte  als  griechischen  und  latei- 
nischen Namen  einer  bestimmten  Pflanze, 
einer  Pflanze,  die  in  Deutschland  nicht 
vorkommt.  Die  medicinischen  Schriftsteller, 
welche  über  Materia  medica  geschrieben 
haben,  zählen  unter  der  Ileberschrift 
die  Wirkungen  auf,  welche  man 
den  einzelnen  Theilen  dieser  Pflanze  bei 
innerem  Gebrauch  zuschrieb,  (z.  B.  Dios- 
corides  Lib.  III.  Cap.  81.  Pld.  Kühn. 
Galen.  Kühn  B.  XII  p.  85  etc.)  — 
Plinius  beschreibt  die  Pflanze  (Ferula) 
in  seiner  Historia  naturalis  (Lib.  XIII 
Cap.  4-2  Edit.  Joannis  Plarduini  B.  II 
p.  387).  Sie  gehört  dieser  Beschreibung 
nach  zu  den  Umbelliferen.  Es  gibt  2 
Arten,  die  eine  „nartheca  Graeci  vocant“ 
wächst  in  die  Hölie,  die  andere  bleibt 
niedrig.  Der  Stengel  der  Pflanze  hat  im 
Innern  einen  Markraum,  ist  aber  trotzdem 
so  fest,  dass  Plinius  die  Pflanze  zu  den 
Bäumen  rechnet.  Durch  das  Vorhanden- 


sein des  Markraumes  sind  die  Stengel 
sehr  leicht,  sie  werden  desshalb,  wie  Pli- 
nius erzählt,  von  alten  Leuten  als  Stöcke 
benutzt.  — 

Aus  demselben  Grunde  gebrauchte  man 
sie  auch  um  Schläge  auszutheilen,  wenn 
dieselben  ohne  Wucht  geführt  werden  und 
nicht  verletzen  sollten. 

So  z.  B.  bei  Fechtübungen.  Xenoph. 
Cyrop.  II,  C.  3.  17.  sL  ok  -d~  os-ia;  voipffr,xa; 
~ayz\‘  -MZ  r^i>.hz'j>y  zoor/.z  (In  die  Rechte  gab 
er  der  einen  Hälfte  seiner  Mannschaft  dicke 
Narthexstengel).  18.  KTtsi  oi  Ö[j.oO 

ö'.  ~fj'jz  r/ovTcC  t<ov  [xev 

(Als  sie  aber  handgemein  ge- 
worden waren,schlugen  die , welche  Narthex- 
stengel hatten,  auf  die  Schenkel  der  an- 
deren etc.).  — Horat.  Satyr  I.  1,  20.  Ut 
ferula  caedas  meritum  majora  subire  vei‘- 
bera,  non  vereor.  (Ich  fürchte  nicht  dass 
du  mit  der  P^erula  den  schlägst,  welcher 
verdient  heftigere  Streiche  zu  erleiden.) 

Aehnliche  Stellen  könnten  noch  mehrere 
angeführt  werden.  Pis  war  also  geläufig, 
kurzweg  den  Namen  der  Pflanze  zu  ge- 
brauchen, nm  die  Stengel  derselben  zu 
bezeichnen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hat  deshalb  auch  bei  der  Beschreibung 
d(‘r  Beinbruchverbände  das  fragliche  Wort 
nicht  die  Bedeutung  von  unserem  Worte 
„Schiene“,  sondern  die  Stengel  der  P^erula- 
pflanze  sind  damit  gemeint.  Dann  ist 
natürlich  einleuchtend,  warum  die  Autoren 
das  Material,  aus  welchem  die  Schienen 
gemacht  wurden  und  die  Gestalt  derselben 
nicht  besonders  beschreiben. 

Man  kann  für  diese  Annahme  aber 
auch  noch  weitere  Beweise  beibringen. 

2 
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Celsus  schreibt  (Lib.  VIII.  Cap.  10.) : 
Nachdem  der  frühei-e  Verband  (Binden 
u.  Compressen)  angeleg't  ist,  fernlae  super 
accoinmodandae  siint,  (piae  tissae  circmni- 
positaecpie  ossa  in  sna  sede  contineant. 
Wenn  ferula  die  Bedeutung  von  nnsei'ein 
Worte  Schiene  hat,  so  ist  die  Bezeichnung 
desselben  als  tissae  dni'chans  unverständ- 
lich. Bedeutet  es  aber  Ferulastengel,  so 
ist  die  Sache  klar,  die  römischen  Aerzte 
spalteten  dieselben , bevor  sie  auf  den 
Verband  aufgelegt  wurden. 

Man  kann  endlich  nachweisen,  dass 
hVi'ulastengel  in  der  That  als  Scliienen 
verwendet  wurden.  — 

Im  Mittelalter  kamen  künstliche  Schie- 
nen in  Gebrauch ; die  Sein  iftsteller  nennen 
dieselben  dann  aber  nicht  mein-  fernlae, 
sondern  hastellae,  wenn  fingerdicke  stab- 
förmige Schienen  gemeint  sind,  oder  ta- 
bellae  oder  tabulae,  wenn  dieselben  aus 
breiten  Holzleisten  bestehen. 

Theodorich  (Chirurgia  edita  et  c.om- 
pilata  ab  excell.  domino  fi-atre  Theodorico 
episcopo  Cerviensi  ordinis  prädicat(jrum. 
Gedruckt  in  dem  Sammelwerke  Ars  chi- 
rurgica  Guidonis  etc.  Venetiis  apnt  -Tnntas 
1546.)  schreibt  (Lib.  II.  Cap.  20.)  Has- 
tellae, fernlae  vel  palniae  sunt  optimae. 
quae  si  non  poterunt  inveniri,  tiant  de 
abiete  vel  de  altero  ligno  molli  (Als 
Schienen  sind  Ferulastengel  oder  Halmen 
am  besten,  wo  solche  nicht  zu  finden  sind, 
soll  man  sie  aus  Tannen  oder  einem 
anderen  weichen  Holze  machen.)  — 

Aus  Obigem  ergibt  sich  also  folgender 
Sachverhalt.  In  frühester  Zeit  gebrauchte 
man  zum  Verbinden  dei“  Beinbrüche 
nur  Ferulastengel , künstliche  Schienen 


kannte  man  nicht  und  hatte  deshalb  auch 
kein  Wort,  welches  dem  nnsrigen  Worte 
Schienen  entspricht.  Später,  als  der  Ver- 
I band  in  Gegenden  in  Gebrancli  kam,  wo 
I die  Feinla  nicht  wächst,  gewöhnte  man 
j sich  daran  die  Ferulastengel  durch  ähn- 
lich gestaltete  andei'e  Gegenstände  zu  er- 
setzen. .letzt  erst  hatte  man  Schienen 
in  unserem  Sinne  des  Wortes  und  schuf 
dafür  sofort  auch  eine  besondere  Bezeich- 
nung, hastellae.  Für  die  besten  Schienen 
’ aber  hielt  man  immei-  noch  die  Ferula- 
stengel. Sehr  bald  übrigens  scheinen  die- 
selben ganz  ausser  Gebrauch  gekommeu 
und  in  Vergesseidieit  geiuthen  zn  sein. 
Die  mittelaltei'lichen  Schilftsteller  nach 
Theodorich  gedenken  derselben  nicht  mehr 
und  schreiben,  Avenn  sie  von  Schienen 
siirechen,  immer  nur  hastellae. 

Als  man  nach  dem  I\1  ittelalter  anling, 
die  alten  Classiker  Avieder  eifriger  zu 
stiidireii  und  sich  auch  bemühte  deren 
Sprache  an  Stelle  des  mittelalterliiüien 
Lateinisch  zu  gebrauchen,  glaubte  man, 
da  die  eigentliche  Bedeutung  von  ferula 
bereits  vergessen  war,  diesem  altclassischen 
Wort  den  Vorzug  vor  dem  neulateinischen 
hastella  geben  zu  müssen.  So  verschwand 
die  Bezeichnung  hastella  Avieder  aus  der 
fi'erminologie  und  man  nannte  von  da  an 
alle  Arten  von  Schienen  fernlae.  Nur  bei 
einem  Schriftsteller  aus  der  damaligen  Zeit 
habe  ich  noch  Kenntniss  des  Avahren  Sach- 
verhalte.s  angetrolfen , bei  Fabriedus  ab 
A(|uapendente,  und  da  dessen  Worte  ge- 
Aviss  auch  als  Stütze  der  obigen  Ansicht 
betraiditet  Averden  dürfen,  so  mögen  die- 
selben hier  folgen.  (Opera  chirurgica  Lug- 
duni  Batavorum  1723.  — De  operationibus 
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chirurgiis  Cap.  111.)  Hippocrates  feriilas 
circuniponit,  <inae  fiimt.  ex  fevulae  caiile. 
— Nosti'i,  qimni  fenila  destitiiamiu'  in 
eju8  lociim  quaedani  alia  substitiiant. 
Nonnulli  eniiri  id  quod  vulgo  dicitur  il 
cartone  adhibent.  Alii  teniies  ligneas 
tabellas  usurpaiit,  (pias  viilgari  vucabulo 
liastellas  dicimt.  — 

So  hatte  also  das  W'ort.  ferula  eine 
ganz  neue  Bedeutung  gewonnen  und  den 


ursprüglichen  Sinn  desselben  kannten  die 
Meisten  nicht  mehr.  Unter  diesen  l'in- 
ständen  musste  es  natürlich  räthselhai't 
erscheinen,  dass  die  Alten  Gestalt  und 
Material  ihrer  Schienen  nicht  beschreiben. 
Man  gab  sich  desshalb  hiusichtlicli  dieses 
Punktes  verscliiedenen  Muthmassnngen  hin. 
Die  bekannteste,  die  Alten  hätten  ihreSchie- 
nen  ans  Baumrinde  gefertigt,  findet  sich 
noch  heutigen  Tags  in  einzelnen  Werken.  — 


II.  Die  Eiweissverbäiide  des  Mittelalters  und 
der  iiäcIistfoDeiideii  J alirliuiiderte. 

o 

Oline  iieniieiiswerthe  Veiuiiiderungon  zu  erfuliren,  war  der  Hippokratische 
Verband  während  des  ganzen  Alterthuins  und  noch  zur  Zeit  des  Paul  von 
Aegina,  also  duirh  ein  ganzes  .lalndausend,  in  fiehrauch.  — ■ Auf  diese  erste 
Periode  folgt  iu  der  (leschiclitc  dei‘  Coutentivvcu'händc  (uiu^  zweite,  welche  sich 
ülx'r  ('iuen  nicht  ininder  grossen  Zeitraum  erstrc'ckt.  Auch  in  dieser  zweiten 
Pei'iode  sind  die  Cont('ntivv('.rl)ände  im  wes(uitlichen  wieder  Schiemenverhände, 
und  die  ganze  Einrichtung  dersellum  lässt  die  Abstammung  von  dem  Hipi  )0- 
kratisehen  Verbände  noch  deutli(‘h  erkennen;  sic  zeichnen  sich  aber  aus  durch 
die  Eigenthiindichkeit,  dass  jetzt  die  einzelnen  Verbandstückc  mit  klebenden 
Stoffen  b('feuclitct  und  dadurch  miteinander  verlöthet  werden.  — 

Als  Klebemittel  diente  am  häufigsten  Eiweiss,  entweder  ftti‘  sich  allein, 
oder  man  setzte  Bolus  (Thonerde),  Mehl,  Kalk  oder  Gummi  zu  und  bereitide  in 
dieser  Weise  einen  Kitt,  welchem  auss(;rdein  oft  noch  andere  Stoffe,  von  denen 
man  eine  besondei'e  dynamisclie  Wirkung  erwartete,  Aloe,  Myrrhe  u.  s.  w.  zu- 
gemischt wurden.  Man  nannte  diese  Compositionen  „Bruch])flaster.“  — 

Die  Eiweisskitle  gaben  l)eim  Austrocknen  den  weichen  Verbandstücken 
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eine  solche  Starrheit,  dass  in  dieser  Weise  Verbände  zu  Stande  kamen,  deren 
Wirkung  von  der  unserer  heutigen  erstarrendoii  Verbände  gewiss  nicht  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein  wird.  Und  wenn  die  Klebeverbände  zur  linmol)ilisation 
verletzter  (lelenke  dienen  sollten,  und  man  alsdann,  nach  ITippokrates  Vorgang, 
die  Schienen  wegliess  und  nur  aus  den  mit  der  Klebemischung  getränkten 
Binden  und  Compressen  den  Verband  zusammensetzte,  wie  dies  z.  B.  von 
Lanfranc  ausdrücklich  erwähnt  wird,  so  muss  die  Uebereinstimmung  mit 
unseren  heutigen  erstarrenden  Verbänden  nahezu  eine  vollständige  gewesen  sein. — 

(Jeher  die  rein  mechanische  Leistung  der  Bruch})tlaster  waren  sich  übrigens 
die  meisten  Autoren,  wie  es  scheint,  nicht  recht  klar;  den  Ifauptwerth,  auch 
der  eigentlichen  Kittsubstanzen,  suchen  sie  in  einei'  dynamischen  Wirkung,  und 
manche  gehen  sogar  so  weit,  dass  sie  selbst  oberhalb  und  unteihalb  des  Ver- 
bandes das  gebrochene  Glied  mit  ähnlichen  Coinpositionen  einreiben.  Durch  die 
Einreibung  sollte  das  Glied  vor  Entzündung  und  dem  Hinzutreten  sonstiger 
übler  Zufälle  geschützt  werden ; man  nannte  daher  die  zur  Einreibung  bestimmte 
Masse  das  „Defensivum.“ 

Die  Idee,  die  Verbandstücke  zu  verkleben,  hatte  sclion  llippokratcs  gehabt, 
indem  er  Wachssalbe  auf  die  <*A)mi)ressen  und  unter  di('  Binden  auf  die  Haut 
strich;  dem  Gebrauche  wirklicher  Klebestotfe  begegnen  wir  jedoch  erst  bei  den 
Arabei'n. 


Mau  liiiilet  zuweilen  angegeben,  schon  Hippo- 
krates  habe  wirkliche  Klehestoffe  gebraucht,  er 
habe  mit  Hülfe  eines  angeklehten  Pflasters  die 
gebrochene  Nase  aufgerichtet,  er  habe  ferner  hei  j 
Unterkieferhrüchen  Lederschienen  dem  gebrochenen  1 
Kiefer  entlang  mit  Gummi  auf  die  Haut  festge-  1 
klebt.  Das  ist  beides  richtig,  in  diesen  Fällen  hat  I 


Hippokrates  Klehestoffe  benutzt,  zur  Herstellung 
von  (!ontentivverhäuileii  aber,  welche  kapselartig 
die  Glieder  umgehen,  hat  Hippokrates  keine  Klehe- 
stoffe  gebraucht,  sondern  nur  das  oben  ausführlich 
beschriebene yerhandsverfahreii;  die  ersten,  welche 
in  solchen  Fällen  Klehestoffe  verwendet  haben, 
waren  die  Araber. 


iihazes,  der  älteste  unter  den  tiriibischen  Schriftstellern,  voti  welchem 
wir  Abhandlungen  über  chirurgische  Gegenstände  lu'sitzen,  erwähnt  in  denjenigen 
Schriften,  welche  von  üim  selbst  vollendet  worden  sind,  di('  Klebevei  bänth'  nicht. 


('*)  Practica  magistri  Lanfranci  de  Mediolauo  quac  dicitur  ars  completa  totius  chirurgiac. 
Tractat.  IV.  Doctrin.  II.  Gap.  1.  Sammelwerk.  Ars  chirurgica.  Venetiis  apud  .Juntas  l.otfi.  — 
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Auch  die  Werke  des  Avicenna  enthalten  nichts  davon.  Beide  Antoren  geben 
in  den  Absclinitten,  welche  über  Knocln'nbrnchverbände  handeln,  nur  die  Be- 
schreibung des  Hipj)()ki'atischen  Y('rbandes.  Dagegen  linden  sich  in  dem  Liber 
Continens  oder  Helchavy  (Elhavy),  einem  Werke,  welches  nach  dem  Tode  des 
Hhazes  aus  dessen  hinterlassenen  Papieiam  zusammengestellt  worden  ist,  bereits 
interessante  Notizen  über  diesen  (iegenstand.  Freilich  sind  es  nichts  weiter 
als  Notizen , verschiedene  Formeln  für  Klebemischungen,  die  Rhazes  mit  dem 
Namen  derer,  von  welchen  dieselben  empfohlen  worden  sind,  anfgezeichnet  hat, 
zu  denen  er  hie  und  da  auch  eigene  Bemei’knngen  hinzngefügt  hat,  leider 
aber  ohne  Auskunft  darüber  zu  geben,  in  welcher  Weise  nun  mit  Hülfe  dieser 
Compositionen  Verbände  hei-gestellt  wurden.  Tr'otzdem  sind  diese  Notizen  für 
die  (xeschichte  der  Klebevei'bände  nicht  ohne  Tntei’csse. 


Wir  fiiuleu  daselbst  ('^)  unter  dem  Namen 
Bimasui  folgendes  Reeept(* *):  Radicis  granati  silves- 
tris,  farcularnm  excoriat.  aa  pt.  10.  Myrrhae,  Aloes, 
Malvavisci  albi,  Acaciae  aa  pt.  5.  L u t i a r- 
m e n i c i (Bolus)  pt.  20.  fiat  illinitio  cum  a 1 b u- 
m i n e o v o r u m. 

Zwei  ähnliche  Recepte  sind  ohne  bestimmte 
Angabe  des  Autors  auf  der  nächsten  Seite  notirt  : 
Luti  armenici  p.  20.  Radicis  granati  silvestris 
p.  10.  Aloes,  Myrrhae  aa  p.  5.  Congregantur 
cum  aqua  gummi  aut  cum  albumine  ovi.  — 
Aliud:  Acatiae  p.  2.  Aloes,  Myrrhae  aa  p.  1. 
Thuris  masculi  p.  5. congregantur  cum  alhumine 
ovi  aut  cum  aqua  dragaganti. 

Nach  Bimasui  wird  Athuriscus  erwähnt. 
Er  vermengt  gebrannte  Muscheln  mit  dem  Safte 
der  Schnecken,  und  wenn  du  willst,  fährt  Rhazes 
fort,  so  thue  diess  mit  Kalk  und  Eiweiss  und  das 
wird  noch  besser  und  nützlicher  sein,  denn  das 
wird  so  hart  wie  Stein  und  braucht  nicht  entfernt 
zu  werden,  bevor  nicht  die  Heilung  vollendet  ist. 

Lahri:  Sarcocolla  (der  ausgeschwitzte  Saft 


eines  in  Persien  wachsenden  Baumes)  refirmat 
fracturam  et  torturam  (Verstauchung),  quotiens 
illinitio  fit  de  ea  cum  melle.  — 

Albugeric  dixit : gummi  sanat  ossa  fracta 
quoties  cum  ea  fit  emplastrum.  — 

Weiter  heisst  es  : Aloe  dient  zum  Schmerz- 
lindern und  zum  Zertheilen ; auch  Myrrhe,  weil 
sie  die  Feuchtigkeit  austrocknet,  mässigt  das 
Klopfen  in  dem  Bruch.  Thus  masculus  verhindert 
die  Entzündung  und  die  Beschädigung  der  Nerven 
und  trocknet  die  Feuchtigkeit  aus  und  auch  Mastix 
thut  es  in  ähnlicher  Weise.  Radix  granati  heilt 
und  vereinigt  rasch.  Acacie  trocknet  die  Feuchtig- 
keit aus  und  stärkt  den  Pallus  u.  s.  w.  Ausser- 
dem werden  Mittel  aufgezählt,  welche  bei  innerem 
Gebrauch  für  Heilung  der  Knochenbrüche  von 
Nutzen  sein  sollen.  Dann  folgt  die  Stelle  : „Etiam 
mumiaconfert  in  potu  data,  aut  positain  emplastro. 
Etiam  calx  extincta  (gelöschter  Kalk)  aut  gypsuni 
mortificatum  (gebrannter  Gyps)  sal  et  risum 
tritum  (gemahlener  Reis)  valent  ad  curam,  sed 
primus  et  melius.“  — 


('^)  ContinensRasis  ordinatus  et  correctus  per  clariss.  artiuni  et  med.  doctorem  Hieronymum 
Surianum  etc.  Venetiis  1509.  Lib.  29.  Tract.  I.  Cap.  2.  Folio  368  u.  369. 

(*)  Die  Schreibweise  der  einzelnen  Worte  wechselt  im  Original  oft  auf  der  nämlichen  Seite. 
Ich  habe  bei  diesen  und  den  folgenden  Recepten  genau  die  Orthographie  des  Originals  beibehalten. 
Worte  in  ( ) sind  von  mir  beigesetzt. 
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Ausser  Rhazes  und  Avicenna  gibt  es  noch  zwei  andere  arabische  Schrift- 
steller, welche  in  ihren  Werken  die  Behandlung  der  Knochenbrüche  beschreiben, 
nämlich  Halyabbas  und  Abulkasem.  Bei  beiden  erhalten  wir  auch  darüber 
Aufschluss,  in  welcher  Weise  die  Klebemischungen  verwendet  Averden  sollen. 
11  aliabbas(‘’^)  legt  Com]>ressen,  welche  damit  getränkt  sind,  unmittelbar  auf 
die  Maut,  dann  folgt  der  Hippokratische  Verband.  x\ussen  auf  die  Schienen 
werden  noch  einmal  Compressen  mit  der  Klebemischung  befeuchtet  aufgelegt 
und  mit  (uner  Binde  angewickelt.  A b u 1 k a s c m streicht  die  Klebcmischung 
auf  weiches  Werg  und  bringt  dieses  zu  unterst  auf  das  Glied;  dann  wird  der 
Hippokratische  Verband  angelegt,  übrigens  in  der  \Veisc,  dass  dabei  die  Com- 
pressen, welche  unter  den  Schienen  liegen,  auch  wieder  durch  Werg  oder  auch 
durch  Charpie  ersetzt  werden. 

H aly  ab  bas  (*^“)  führt  mehrere  Klebe- 
mischnngeii  an ; die  erste  besteht  aus : Mugathi, 

Terrae  armen.  (Bolus)  Myrrhae,  Altheae, 

Acaciae  zerrieben  mit  Wasser  und  einem  Eigelb 
(ovi  vitello,  wenn  hier  nicht  ein  Irrthum  des 
Uebersetzers  vorliegt.)  Ein  andres  Recept  enthält 
ausser  ähnlichen  Bestandtheilen  auch  noch  Aloe 
zerrieben  mit  Aijua  mirü. 

Abulkasem  gibt  für  Klebemischungen  zahl- 
reiche Recepte.  ('•"’)  Diejenige  Composition,  welche 
er  als  die  gewöhnlich  gebrauchte  bezeichnet,  be- 
steht aus  Mühlstaub  (das  feine  Mehl,  welches  beim 
Mahlen  als  Staub  in  die  Luft  geht  und  dann  an 
den  Wänden  der  Mühle  sich  absetzt)  mit  Eiweiss  zu 
einem  Brei  zusammengemischt.  — 

Von  den  Ai-ubcrn  überkamen  die  Klebemiscliungeii  auf  die  abendländischen 
Aerzte.  Einei'  der  Uebermittlcr  der  arabischen  Wissenschaft  war  C o n s t a n t i ii  u s 
Africanus. 


Ferner : Sumantur  Phaseolorum  et  Laudani 
et  Acaciae  et  Helenii  et  Mugaths  et  Suc  singu- 
loriim  dr.  10.  Myrrhae  et  Aloes  singulorum  dr.  5. 
et  Alathil  (Gummi'?)  dr.  20.  et  terrae  Arnieniacae 
vel  Graecae  dr.  1.  — Conterantur  omnia  et  per 
cribrum  trajiciantnr  et  commisceantur  cum  Aqua 
Alathil  vel  albumine  ovi.  — 

Ferner:  Sumantur  Mugatbis  et  l’haseidorum  et 
Altheae  albae  aa  dr.  10.  Myrrhae  Aloes  aa  dr.  5. 
Acaciae  dr.  (5.  Terrae  Arnieniacae  dr.  20.  Omnia 
tritura  bona  terantur  et  per  crilirum  trajiciantnr 
et  in  massarn  redigantur  cum  aqua  vel  ovi  al- 
bumiue. 


('■p  Liber  totius  medicinae  necessaria  continens  quem  Haly  filius  Abbas  edidit  regique 
iuscripsit,  unde  et  regalis  dispositionis  nomen  assumpsit  a Stepbano  ex  arabica  lingua  in  latinam 
reductus  etc.  Lugduni  L523.  — Pars  II.  Practica  Lib.  IX.  Cap.  82. 

('3a)  Lib.  X.  Cap.  18. 

('^)  Albucasis  de  chirurgia.  Arabice  et  latine.  Cura  .lohaimis  Channing.  Oxonii  1778. 
— Lib.  III.  Sect.  I jiag.  51!). 

(*3)  L.  c.  pag.  523.  — 


Er  gibt  folgende  Eecepte  (^®) ; Constrictorium 
ad  fracturas  ossium  brachiormn  vel  femorum : 
R.  Masticbis,  Olibani,  Aloes  aa  dr.  1.  Colo- 
plioniae  dr.  2.  B o 1 i dr.  5.  Omnia  in  pulverein 
redacta  teniperentnr  usque  ad  spissitudinein  cnm 
a 1 b n in  i n e o v i,  adjuncta  farina  siligini.s  vel  fru- 
nienti. 

Ad  idem:  Exsncca  porros  (porruni  = Lancb) 
et  tempera  .snccuni  cum  farina  .siliginis  et  superpone. 


Ad  idem  : Commisce  b o 1 u ni  et  colophoniam 
cum  farina  siliginis  et  albumine  ovi.  Ubicunque 
posueris,  prius  emenda  locum  cum  aqua  calida. 
Postquam  posueris  fortiter  cum  lino  (wo  du  es 
auflegen  wilbst,  reinige  vorher  die  Stelle  mit 
warmem  Wasser,  nachher  sollst  du  es  auflegen 
reichlich  auf  Leinwand  gestrichen.)  Ob  auch 
ausserdem  ein  Schienenverbaud  angelegt  wurde, 
ist  nicht  angegeben. 


Constaiitinus  liatte  durcli  langjährioen  Aufenthalt  in  Afrika  Gelegenheit 
gehabt,  die  arabische  Medicin  kennen  zu  leiaien ; nachmals  war  er  Lehi-er  an 
der  Schule  zu  Salerno.  Die  s})äteren  Salernitaner  Roger  und  Roland  be- 
schreiben zwei  Arten  des  Verbandes  (*'j : die  eine  soll  zu  Anfang,  so  lange  die 
Fractur  noch  frisch  ist,  gebraucht  werden,  die  andere  aber  sj)äter,  nachdem  die 
Fntzündungserscheinungen  zurückgegangen  sind.  Beim  anfänglichen  Verbände 
wird  das  Glied,  nach  vollbrachter  Einrichtung,  mit  einei’  Binde  umwickelt,  welche 
nur  mit  Eiweiss  getränkt  ist.  Auf  die  Binde  folgen  Comjtressen,  dann  Schienen 
lind  diese  werden  mit  Schnur  befestigt.  l)er  Verband  wird  an  jedem  dritten 
Tage  erneuert.  Wenn  so  neun  Tage  verstrichen  sind,  geht  man  zui-  zwcuten 
Art  des  Verbandes  über.  Man  bereitet  ein  sogenanntes  strictorium  durch 
Zusammenmischung  von  Eiweiss  mit  Weizenmehl  und  jailvis  rubeus,  streicht  die 
Mischung  auf  Leinwand,  legt  diese  zu  unterst  auf  das  Glied  und  alsdann  die 
Binden  und  Schienen  in  der  früheren  Weise  darüber.  Diesei-  neue  Verband 
bleibt  liegen,  bis  der  Knochenbruch  fest  geworden  ist. 

Pulvi.s  rubeus  hat  folgende  Zu.sammensetzung('9)  bau!  aa  unc.  5.  Sang,  dracouis,  Mumiae  aa  dr.  2. 
Accipe:  Cousolidae  majoris  (Schwarzwurz)  Unc.  1.  Haec  omnia  terantur  et  msui  re.serventur.  — 

Boli  unc.  1.  Picis  graecae  unc.  3.  Mastiches,  Oli- 


C®)  Constantini  Africani  opera  etc.  Basilae  apud  Henricum  Petrum  anno  lö36.  — Liher  de 
Uhirurgia  Cap.  13.  — 

0'^)  Roger ii  chirurgia.  Lib.  III.  Cai>.  18.  — Gedruckt  inCollectio  Salernitana  ossia 
documenti  inediti  e trattati  di  medicina  appartinenti  alla  scuola  medica  Salernitana  — publicati  a cura 
di  Salvatore  de  R e n z i.  Tomo  Secondo.  Napoli  1853.  — pag.  47(1  u.  709.  — 

(IS)  Roger  Lib.  III.  C.  L5.  de  Renzi  pag.  476  u.  717.  — 

('S)  Roger  Lib.  I.  C.  10.  de  Renzi  ])ag,  435  u.  514.  — Die  in  den  Citaten  17.  18.  19.  unter 
de  Renzi  angegebene  2.  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  Roland’s  Chirurgie. 


ir. 


Zu  Ruger’s  und  Ptolaiids  (diirui'jj'ie  existii-f  ein  Comuieutai’  von  den  soge- 
nannten vier  Meistern.  ('^)  Das  Verbandverfahren,  welches  diese  beschreiben, 
gehört  offenbar  einer  etwas  sj)äteren  Zeit  an.  Dv])s,  mit  einei'  Mischung  von 
Eiweiss  und  Mehl  bestrichen,  wird  zunä(dist  umgelegt.  Darüber  kommen  zehn 
bis  zwölf  Compressen  in  warmem  Wassei'  angefeuchtet.  Deber  diese  wird  ein 
Stück  Filz  umgeschlagen,  die  Ränder  desselben  werden  zusammengenäht.  Dann 
folgt  eine  Einwickelung,  dann  werden  die  Schienen  aufgelegt  und  an  drei  oder 
mehr  Stellen  mit  Schnur  und  kleinen  Knebeln  befestigt.  — 

Auch  in  der  Schule  von  Bologna  waren  die  Eiweissverbände  in  Gebrauch, 
'r h e 0 d ü r i c h ("^)  uud  dessen  Lehrer  Hugo  von  Lucca  bedienten  .sich  des 
Eiweisses  ohne  sonstige  Beimischung.  Ihr  Verband  war,  abgesehen  davon,  dass 
vor  dem  Anlegen  de.sselben  das  Glied  zuerst  mit  (uner  Spcc.kschwai'te  und  dann 
mit  Honig  eingerieben  wurde,  ähnlich  demj(migen,  welchen  Abulkasem  beschreibt. 
Um  die  Bruchstelle  wurde  zunächst  ein  W(‘rgkuchen  (oder  auch  eine  Leinwand- 
com[)res.sej  mit  Eiweiss  geträidct  umgelegt,  dann  folgte  eine  Bindeneinwickelung, 
nach  diesei'  eine  Polsterung,  welclu'  wiederum  aus  Wergbäuschen  mit  Eiwei.ss 
geti'änkt  bestand  und  in  der  gan/am  Länge  des  gebrocdienen  Knochens  das 
Glied  umgab.  Auf  die  Polsterung  wurden  die  Schienen  aufgelegt,  die  gleich- 
falls mit  Eiweiss  befeuchtet  waren,  (damit  sie  fester  an  dei-  Stelle,  wo  sie  hin- 
gelegt worden,  haften  mögen,  sagt  Tlieodorich)  und  endlich  bildete  zur  Be- 
festigung des  Ganzen  eine  abermalige  Bindeneinwickelung  den  Beschlu.ss.  Wenn 
iler  Bruch  consolidirt  war,  befeuchtete  man  bei  einer  Erneuerung  des  Verbandes 
die  Wergbäusche  nicht  mehr  mit  Eiweiss,  sondern  mit  gesalzenem  warmem  Wein. 

Noch  com))licirter  ist  der  Verband  des  Wilhelm  von  S a 1 i c e t o.  ("'^j 
Um  die  Biaichstelh'  wird  zunächst  eiiu'  mit  oleum  rosatum  befeuchtete  Compi'esse 
umgelegt.  Dann  folgt  das  BruchpHaster.  Dassollu'  wird  entweder  auf  eine 
grosse  Leinwandcom|)res.se  oder  auf  einen  gros.sem  Wergkuchen  aufgestrichen, 

(■-")  Glüsulae  quatuor  inat,nstroniiii  siilicet  Anhyiiiathei,  Potronselli,  Platearii  et  Ferrarii  snpev 
Oynirg'iam  Rogerii  et  Rolaiidi.  — l'oll.  Salem.  'F.  TI.  jiag.  .^)02.  -- 

(-p  1.  pag.  710. 

(--)  Ghinirgia  edita  et  coiu]dlata  ab.  exc.  doiniiio  fVatre  T he  o d o r i c n ejiiseapü  Cerviensi.  — 
Lib.  II.  Cap.  20  (,..\vs  c li  i vur  gi  c.  a“  Venetiis  apud  .linitas  l.jtO). 

(23)  Chimi'gia  Guilelmi  de  Saliceto  Placentiiii.  — Lib.  III.  Cap.  8.  — („Ars.  Chirurg.“  Venet.  Juntas). 


17 


und  deckt  das  Glied  in  «-anzer  Ijänqe  des  gebrochenen  Knochens.  ITeber  dar. 
Pflaster  konnnen  Wergbänsche,  welche  in  olenm  rosatnm  und  verdünntem  Essig 
angefeuchtet  sind.  Darüber  eine  Bindeneinwicklnng.  Nach  der  Binde  wei-den 
Schienen  angelegt,  welche  in  Compressen  oder  Werg  eingewickelt  sind ; auf  die 
Schienen  folgen  noch  einmal  Wergbäusche  mit  Oel  befeuchtet  und  endlich  noch 
eine  Bindeneinwicklung,  welche  so  wie  die  erste  an  der  Bruchstelle  beginnt 
und  von  da  nach  beiden  Seiten  hin  fortschreitet.  — 

Tianfranc.p^)  legt  um  die  Bruchstelle  zunächst  auch  eine  Compresse  mit 
oleum  rosatnm,  darüber  eine  andere,  welche  mit  dem  Bruchpflaster  bestrichen 
ist,  darüber  Wergbäusche  mit  Eiweiss  angefeuchtet  und  dann  eine  Bindenein- 
wickhing.  Auf  diese  Einwicklung  folgen  abermals  Wergbäusche,  welche  aber 
nur  mit  Wasser  befeuchtet  sind,  und  auf  diese  werden  die  Schienen  gelegt  und 
mit  Hülfe  von  Schnüren  und  kleinen  Knebeln  befestigt. 


Lauf  raue ’s  Brnclipflaster  besteht  nur  ans 
Eiweiss  und  Mehl(2-').  Wilhelm  von  Saliceto 
dagegen  gebraucht  eine  complicirtere  Composi- 
tion  (2^) : Bohneninehl  (oder  Erbsenmehl  oder  orobi 
oder  robili)  oder  Amlatilis  (Mühlstauh)  Lib.  5 : 
Mastichis,  Dragauthi,  Gummi  arabici,  Mumiae, 
Aloes,  Thuris  aa  Unc.  5.  Boli  armen.,  Terrae  sigil., 
Saguin.  dracon.,  Lycii  aa  Unc.  1,  Eiweiss  von  drei 
Eiern,  schwarzen  stiptischen  Wein  so  viel  als  nöthig. 


Die  Oelcompresse,  welche  zunächst  auf  die 
Haut  gelegt  wurde,  diene  dazu,  sagt  Wilhelm, 
das  feste  Ankleben  des  übrigen  Verbandes  zu  ver- 
hindern; das  Einreiben  des  Gliedes  mit  einer 
Speckschwarte  und  Honig,  welches  Theodorich 
vorschreibt,  hatte  Avahrscheinlich  den  gleichen 
ZAveck.  — 


Aus  der  Schule  von  M o nt  j)  e 1 1 i e r erhalten  wir  Nachricht  durch  den 
berühmtesten  Chirurgen  de.s  nächstfolgenden  (14. j Jahrhunderts:  Guy  de  Chauliac. 
Er  beschreibt  folgenden  Verband  P):  Unmittelbar  auf  die  Haut  wird  entweder 
eine  Leinwandcom]) resse  od(‘r  auch  dünnes  Werg  mit  Eiweiss  und  oleum  rosatum 
befeuchtet  aufgelegt  und  mit  einer  Binde  angewickelt ; oder  man  kann  auch  die 
erste  Schicht  weglassen,  die  Binde  mit  Oel  und  Eiweiss  befeuchten  und  unmittelbar 
auf  die  Haut  legen.  Darüber  kommt  ein  Stück  Filz,  oder  eine  doppelte  Compresse, 
oder  auch  ein  Wergkuchen  mit  Eiweiss  getränkt  von  solcher  Grösse,  dass  dadurch 


(“^)  Pi'actica  magistri  Laufraiici  de  Mediolano,  quae  dicitur  ars  completa  totius  chirurgiae.  — 
Tract.  IV.  Doctr.  1.  Cap.  5.  — (Ars  cliir.  Veuet.  .Tuutas.) 

(2^)  Chirurgia  parva  Cap.  13.  (Ars  chir.  etc.)  — 

(2fi)  Guidoni.s  de  Cauliaco  Chirurgia  Edita  anno  1.363.  — Tract.  Doctr.  V.  1.  Cap.  1.  (Ars  chir.  etc.). 
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(las  Glied  in  ^'anzer  Läno-e  des  o-ebroeheneii  Knochens  umfasst  wird.  Nachdem 
dies("s  Polster  nmo-eleo-t  ist,  werden  seine  Ränder  ziisammeno-enäht.  Nachhei- 
le<>'t  man  die  Schienen  auf,  in  Leinwand  (ungewickclt,  ^'leicdifalls  mit  Eiweiss 
hefeuchtet  und  hefestio-t  diesell)en  mit  Schnüren  und  kleinen  Kiu'heln.  Dieser 
Verband  bleibt  lieg-en  bis  zum  12.  oder  15.  Tage,  bis  der  Gallus  anfängt  sich 
zu  bilden.  Dann  wird  er  abgenommen  und  nun  legt  man  ein  Pdastei'  aus 
Eiweiss,  Mühlstaub  und  pulv.  rub.,  auf  eine  Kompi-esse  ausgebreitet,  zunächst 
um  das  Glied  und  darüber  erst  kommt  (hu’  frühere  Verband.  Zur  Nach- 
behandlung endlich,  wenn  der  Knoch(udn'uch  fest  ist,  werden  Wergbäusche  auf- 
gelegt, welche  in  Wein  getaucht  sind.  — 

Ganz  dieselbe  Verbandweise  gebraucht  Petrus  v o n A r g e 1 a t a (-')  welcher 
zu  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  lebte,  und  hundert  Jahre 
sjjäter  verfuhr  man  im  Wesentlichen  noch  ebenso,  diess  ergeben  die  Sclnäftcm 
des  J e a n de  V i g o — — 

Mit  Vigo  sind  wir  am  Ende  des  Mittelalters  angf-kommen.  Die  TTaujä- 
eigenthümlichkeit,  durch  welche  die  Contentiv- Verbände  in  diesem  Zeitabschnitte 
gekennzeichnet  werden,  die  Anwendung  der  Eiweissmischungen,  haben  wir  kennen 
gelernt;  ('s  erübrigt  noch  nachzusehen,  in  wie  weit  die  anderen  Einrichtungen 
des  mittelalterlichen  Vei'bandes  von  den  alten  Ili])pokra tischen  Voi-scliriften 
abweichen. 

Dass  viele  Chirui‘gen  an  Stelle  der  Conijn-essen  Wergbäusche  zur  Polsterung 
g('brauchten,  und  manche,  entspreclnmd  dem  Verfahren  des  Gelsus,  sogar  unter 
die  Unterbinden  ('inen  Wergkuchen  um  das  Glied  legten,  ist  oben  bereits  an- 
geführt worden.  iVuch  diese  Neuerung  fanden  wir,  ebenso  wie  es  mit  dem 
G(d)rauche  der  Klebestoffe  der  Fall  war,  zuerst  erwähnt  bei  einem  arabischen 
Schriftsteller,  nämlich  bei  A b ulk a sein.  Die  vier  M('ister  und  Guy  d(' 
Ghauliac  benutzten  zur  Polsterung  auch  Filzjilatten,  ein  Verfahren,  das  wii- 
später  liei  einigen  deutschen  Autoren  wiederhnden  werden.  — 

(2')  Chirurgia  Avgelatae  cum  .\ll)uca.si.  Venetiic  mamlato  et  expensis  Lncae  Autonii 
de  Giuuta.  Anno  1.531.  Lili.  VI.  Tvact.  II.  l!a]).  1.  fol.  118.  — 

f-'')  Opera  doniini  .Toannis  de  Vigo  in  eliirnvgia  Lngdnni  1521.  Pars  prima  dicta  Practica 
cnpinsa.  Täl).  \’l.  Cap.  1.  toi.  P20. 
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WcifS  (len  (Tel)fiuieli  dee  Unterbinden  <nd<inj;t,  so  wurden  diesellHUi  von  den 
meisten  Cliirurg’cm  beibehalten,  doch  ist  nicht  immer  anoeo-eben,  ob  die  Ein- 
wickliing,  wie  bei  Hippokrates,  an  der  Uniclistelle  beginnen  und  von  da  nach 
oben  und  unten  fortschreiten,  oder  ob  sie  in  andrei-  Weise  ausget'iihrt  werden 
soll.  — Für  die  zweite  Umwicklung,  di('  b('kanntlich  den  Zw('ck  hatt(',  die 
Compressen,  i'csp.  di(>  Wergbäusche  zu  befestigen,  war  es  beliebt  eine  doppel- 
köpfige Finde  zu  vei  wenden.  Gewölinlich  b('gann  man  mit  derselben  an  der 
Bruchstelle;  und  liess  den  einen  Ko})f  nach  aufwärts,  den  anderen  nach  abwärts 
an  dem  (lliede  hinlaufen.  (Gerade  beim  Anlegen  der  Aussenbinde  hatte  llij>po- 
krates  nicht  an  der  Bruchstelle,  sondern  an  dem  einen  Plnde  des  Yei-bandes 
die  Umwicklung  beginnen  lassen j.  Der  erste,  welcher  dei’  doppelköptigen  Bimh' 
gedenkt,  ist  A v i ce  n n a.  (^’)  Auch  nach  dem  Mittelalter  wurde  dieselbe  noch 
von  manchen  benutzt,  z.  B.  von  S c u 1 1 e t. Dessen  Tmhrmeister,  Fabricins 
von  A (]  u a p e n d e n te,  war  der  Meinu)ig,  Hippokrates  habe  so  verfahren. 

Anderen  bedeutungsvolleren  Neuerungen  begegnen  wir  bei  der  Herstellung 
und  dem  Gebrauche  der  Schienen.  Da  die  Ferula-Pflanze  nur  in  bestimmten 
Gegenden  wächst,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  anderwärts  darauf 
verzichten  musste,  zu  Schienen  die  Stengel  diesei-  PHanze  zu  gebrauchen.  Man 
musste  künstliche  Schienen  aus  anderen  Alaterialien  hersteilen,  und  nachdem 
diese  erprobt  und  tauglich  befunden  waren,  wurde  von  ihnen  die  Ferula  so  voll- 
kommen verdrängt,  dass  sie  selbst  in  ihrer  lleimath  gänzlich  in  Vergessenheit 
gerieth.  — 

Von  A vi  c e n n a an  eni[)fehlen  die  Autoren,  man  solle  die  Schienen 
hersteilen  aus  leichtem,  festem  Holze,  etwa  Tannenh(3lze.  Wilhelm  von 
Saliceto  und  spätere  halten  die  dünnen  Holztafeln,  aus  welchen  Schwert- 


(-®)  Avicennae  libri  in  re  inedica  onuies  (iui  hacteiius  ad  nos  pervenere.  Omnia  a Paulo  Mongio 
et  J.  Costaeo  recognita.  Veuetiis  apud  Yinceiitiinn  Valgrisuin.  1564.  — Canon.  Lib.  IV.  Fen.  5. 
Tract.  2.  Cap.  5.  — 

(30)  Arinanientarinm  chirnrgic  nni  bipartituni  studio  et  opera  D.  Joannis  Sculteti 
Uhnensis.  Francofurti  Anno  1666.  — Tab.  51.  iig  ä.  — 

(®*)  Hieroiiynii  Fabricii  ab  Aqiiapendente.  Opera  cdiirurgiea.  Liigdnni  Batavo'um  1728. 
Pars  prima  Cliirurgia  universalis.  Lib.  IV.  Ca]i.  4.  — 

L.  c.  (22)  Cap.  7. 
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sclieiden  mul  Scliachteln  bereitet  werden,  für  besonders  geeignet;  brny  de 
Chauliae  erwähnt  ausser  diesen  Materialien  auch  Horn,  Eisen  und  Leder,  und 
nach  dein  Mittelalter  kam  ausserdem  noch  Pajipdeckel  hinzu. 

Die  künstlichen  Schienen  hatten  nicht  die  Form  der  Ferula-Stengel,  die 
Form  rundlicher  Stäbchen,  sondern  man  gab  ihnen  die  Gestalt  dünner  ebner 
Platten.  Man  machte  sie  zwei  bis  drei  Finger  breit  |Vigo(**)  Willi,  v. 
Saliceto  ('^jj  hinsichtlich  der  Länge  aber  blieb  man  der  alten  Hippokratischen 
Vorschrift  getreu  und  gab  ihnen  bei  Diaphysenbrüchen  nicht  ganz  die  Länge 
des  gebrochenen  Knochens.  Ein  üeberragen  ihrer  Enden  auf  die  angrenzenden 
Gelenke  hielt  man  für  durchaus  unzulässig. 

Auch  dabei  blieb  man  dem  alten  Gebrauche  getreu,  dass  man  die  Schienen 
in  grosser  Anzahl  rings  um  das  Glied  herumlegte.  Man  nahm  deren  mindestens 
vier,  gewöhnlich  aber,  selbst  für  den  Vorderarm  fünf  bis  sechs,  und  an  den 
Oberschenkel  liess  G u y sogar  sechs  bis  sieben  anlegen.  Zwischen  je  2 Schienen 
sollte  ein  hngerbreiter  Zwischenraum  bleiben.  Man  kann  sich  ungefähr  eine 
Vorstellung  davon  machen,  wie  dick  das  Wergj)olstei'  gewesen  sein  muss,  mit 
welchem  das  Glied  umliüllt  wurde,  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  demselben  fünf 
bis  sechs  Schienen  von  einer  Breite  von  zwei  bis  <lrei  Fingeiai  in  je  finger- 
breiten Abständen  nebeneinander  Platz  hatten.  ~ - 

Zur  Befestigung  der  Schienen  gebrauchten  einzelne  Chirurgen  eine  Binden- 
einwickhing,  die  meisten  behielten  abei'  die  alte  Methode  bei  und  umbanden  die 
Schienen  an  drei  verschiedenen  Stellen  mit  schmaler  Schnur.  Um  die  Sj)annung 
dieser  drei  Schnurbändchen  bequem  reguliren  zu  können,  schob  Lanfranc 
unter  einem  jeden  ein  kleines  Röhrchen  aus  Ilollunderholz  durch.  Die  Röhrchen 
dienten  als  Knebel,  sie  wurden  angedreht,  bis  die  Bändclien  genügend  gespannt 

waren,  und  dann  legte  ei’,  damit  sie  nicht  wieder  zurückweichen  konnten,  durch 

alle  drei  hindurch  ein  dünnes  Stäbchen.  Die  gleiche  Idee  findet  sich  auch  bei 
den  vier  M e i s t e r n ; sj)äter  wurde  das  Verfahren  von  Guy,  Argelata 
und  deutschen  Chi  r u r g e n nachgeahmt. 

L.  C.  (2S) 

(•■*0  L.  c.  c-’^)  Cai).  U. 

(■'*^)  L.  c.  (20)  710. 
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Die  letzte  Neuerung,  die  zu  erwähnen  wäre,  bezieht  sich  auf  die  Zeit  der 
ersten  Anwendung  der  Schienen  und  auf  den  Wechsel  des  Vei’bandes.  Schon  P a u 1 
von  Aegina  theilt  uns  mit,  (^j  dass  die  Hippokratische  Vorschrift,  während 
der  ersten  sieben  Tage  auf  den  (jrebrauch  der  Schienen  zu  verzichten,  von  seinen 
Zeitgenossen  nicht  mehr  befolgt,  sondern  gleich  von  Anfang  an  der  gebrochene 
Knochen  durch  einen  Schienenverband  gestützt  werde.  In  der  gleichen  Weise 
verfuhr  man  in  der  folgenden  Zeit.  Ausserdem  gab  man  das  häuhge  Wechseln 
des  Verbandes  auf.  Der  Gebrauch  der  Klebestoffe  brachte  diess  ganz  von  selbst 
mit  sich.  Einerseits  war  die  Entfernung  eines  Verbandes,  dessen  einzelne  Theile 
zusammengeklebt  waren,  mühsam,  das  häuhge  Wechseln  hätte  also  viel  mehr 
Beschwerde  gemacht,  als  bei  den  alten  Verbänden,  andrerseits  konnten  die  ver- 
klebten Verbandstücke  nicht  leicht  in  Unordnimg  gerathen,  und  häuhges  Erneuern 
des  Verbandes  war  deshalb  auch  nicht  erforderlich.  Wenn  die  Bruchenden  sich 
nicht  verschoben  hatten,  und  besondere  Complikationen,  beträchtliche  Anschwellung 
lebhafte  Schmerzen  u.  s.  w.  nicht  hinzukamen,  liess  man  den  Verband  Tage 
lang  unberührt.  Die  Zeit,  nach  deren  Ablauf  die  Erneuerung  statthnden 
sollte , wenn  keine  Complicationen  aufgetreten  waren , wird  von  den  ein- 
zelnen Autoren  verschieden  festgesetzt.  Roger  und  Roland  huldigen  noch 
den  alten  Principien  und  lassen  den  Verband  anfänglich  an  jedem  dritten  Tage 
erneuern,  bei  den  späteren  aber  schwankt  die  Zeit,  nach  welcher  der  erste 
Verbandwechsel  stattfinden  sollte,  von  fünf  bis  zu  zwanzig  Tagen.  — 

Während  man  im  Mittelalter  über  die  Leistungen  und  Errungenschaften 
des  Alterthums  fast  ausschliesslich  aus  arabischen  Schriftstellern  sich  unter- 
richtete, kam  man  im  16.  Jahrhundert  endlich  dazu,  die  Quellen  selbst 
aufzusuchen  und  bemühte  sich  nun,  die  alten  Aerzte  aus  ihren  eigenen  Werken 
kennen  zu  lernen.  Die  Folgen  davon  machen  sich  auch  auf  unserem  Gebiete  be- 
merklich.  Der  alte  Hippokratische  A'erband  kam  wieder  mehr  und  mehr  zu 
Ansehen.  So  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Form  wurde  derselbe  übrigens 

nicht  wieder  in  die  Praxis  eingeführt.  Die  Stengel  der  Ferula,  z.  B.  kamen 

(®*)  Cirurgie  de  Paul  D’Egine.  Texte  Ltree  avec  traductiou  l'raiK^aise  par  Rene  Briau. 
Paris  1855.  — Cap.  99.  pag.  418.  — 
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nicht  Avieder  in  (Jebrauch ; dass  sie  früher  zu  Schienen  gedient  liatten,  Avussten 
überhaupt  nur  AA'enige  und  die  meisten  hielten  das  Wort  „Ferula“  für  die 
Bezeichnung  der  künstlichen  Schieiu'n.  Es  gab  ausserdem  kaum  Avelche,  die 
Avährend  der  ersten  sieben  Tage  auf  den  (iebrauch  der  Schienen  hätten  ver- 
zichten Avollen  und  der  (ilaube  an  die  Wirkung  der  BruchpHaster  Avar  so  tief 
eingcAVurzelt,  dass  auch  diese  nicht  mit  einem  Male  in  Vergesseidieit  geratlnm 
konnten. 

Schon  im  1(5.  -lahrhundert  treffen  Avir  zwar  einzelne  Chirurgen,  Avelche 
hinsichtlich  des  letzten  J’unktes  der  Autorität  des  lli})})okrates  Zugeständnisse 
machen  und  den  (Tebrauch  der  Bruchpflaster  einschränken.  So  hatte  PareP'j 
in  früheren  Ausgaben  seiner  Werke  (1575 — 1579)  noch  empfohlen,  Rosenöl 
und  Eiweiss  um  die  Bruchstelle  umzuschlagen,  in  der  letzten  Ausgabe  (1585) 
räth  er,  die  Verbandstüeke  mit  der  Hippokratischen  Ceratsalbe  zu  bestreichen. 
Erst  nach  Ablauf  von  153  bis  15  Tagen,  Avenn  die  Callusbildung  beginnt,  soll 
dieselbe  durch  Autiegen  eines  Bruchptlasters  befördert  Averden(*^j. 

Die  meisten  Chirurgen  machten  übrigens  solche  Zugeständnisse  nicht,  sie 
emi)fahlen  den  ITipj)okratischen  Verband,  behielten  abei‘  gleichzeitig  die  mittel- 
alterlichen Klebemischungen  in  Gebrauch.  — Anhänger  dieses  combinirten  Vei’- 
fahrens  finden  sich  in  den  verschiedensten  Ländern.  So  begegnen  A\dr  diesem 
Verfahren  z.  B.  in  Italien  bei  Fabricius  ab  A (j u a p e d e n te  ('*‘'^)  in  Venedig 
bei  J.  Andr.  a Cruce,('^^)  Avelcher  Schussfracturen  damit  behandelte;  in 
Frankreich  bei  G u il  1 e m e a u,  F o u r ni e r (^'•^j  und  anderen;  in  Holland  bei 
Barbette,  in  England  bei  Wiseman(^^)  n.  s.  w.  Man  könnte  die  Namen 

(■^'^)  Oeuvres  completes  (rAiiibroise  Pare.  Eilit.  Malffaigiie  1810.  Band  II.  pag.  20B.  Aninerkinig-. 

(38)  Ebenda.  Cap.  20  n.  28.  pag.  325  u.  339. 

(39)  L.  C.  (3>)  Cap.  4.  5.  6.  — 

(^9)  Chirurgia  Joannes  Andreae  a Cruce  Veneti  inedki.  Venetiis  apud  Jurdanuin  Zi- 
lettum.  1573.  Lib.  VII.  C'ap.  6.  J'ol.  141.  — 

(^M  Les  Oeuvres  de  Chirurgie  de  Jac(iues  Ou  i 1 1 e m eau.  Rouen  1(549.  Traite  nenliesme  des 
operations  de  cliirurgie.  Cap.  .5.  — ■ 

(^3)  L’oeconomie  chirurgicale  ponr  le  r’liabilleinent  des  os  du  corps  buniain  etc.  per  D. 
Fournier.  Paris  1(571.  pag.  K5G. — 

(^3j  Pauli  Bar  bette.  Opera  oninia  medica  et  cliirurgica.  Notis  etc.  aucta  opera  et  studio 
Joli.  Jac.  Mangeti.  Genevae  1683.  — Pars  I.  Caji.  3. 

(■•^  Several  Chirurgical  Treatises.  By  Richard  Wiseinann.  Second  Edition.  Lonilon  1686, 
Book  VII.  t'liap.  1.  Folio  4(58.  469, 
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leicht  in  gTösserer  Zahl  zusammenstellen,  die  aiifgeführten  mögen  als  Beispiele 
genügen.  Auch  wollen  wir  nicht  die  Verschiedenheiten,  durch  welche  die  ein- 
zelnen Autoi-en  von  einander  ahweichen,  weiter  antzählen,  wir  haben  niii-  über 
den  Verlauf,  welchen  die  Entwicklung  des  Verbandes  im  grossen  (lanzen  nahm, 
noch  einige  Worte  hinzuzufügen. 

Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  kamen  die  Klebstoffe  mehr  und 
mehr  ausser  Grebrauch;  im  18.  Jahrhundert  ffnden  wir  dieselben  zwar 
immer  noch  bei  einigen  wenigen  Chirurgen  (z.  B.  bei  Bromfield),  bei  der 
grösseren  Mehrzahl  aber  waren  sie  so  vollkommen  in  Vergessenheit  gerathen, 
dass  als  allgemein  übliche  Verbandweise  dieses  Jahrhunderts  der  einfache 
ti-ockene  Schienenverband  übrig  bleibt.  In  der  Entwicklung  der  Contentivver- 
bände  war  in  dieser  Weise  ein  Rückschritt  gemacht  worden,  ein  Rückschritt, 
welcher  erst  in  unserem  Jahrhundert  wieder  ausgeglichen  werden  sollte.  — 

Wir  haben  die  deutschen  Schriftsteller  bisher  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Da  dieselben  sämmtlich  den  letzten  .Iahrhundert(m  des  in  Rede 
stehenden  Zeitabschnittes  angehören  und  gerade  für  uns  ein  ganz  besonderes 
Interesse  bieten,  glaubten  wir  diese  von  den  übrigen  trennen  und  ihre  Besprechung 
bis  zuletzt  aufsparen  zu  sollen.  — 

Der  erste  deutsche  Autor,  von  welchem  wir  eine  chirurgisclu'  Schrift  be- 
sitzen, ist  Johann  von  P f o 1 s p r u n d t ; Pfolsprundt  (^'’j  em])fiehlt  drei  verschiedene 
Biaichpflaster,  die  beiden  ersten  ihrer  dynamischen  Wirkung  wegen.  Das  eine 
ist  ein  kühlend  Pflaster  und  soll  gebraucht  werden,  wenn  der  Bruch  entzündet 
ist ; das  andere  Pflaster  ist  hitziger  Natur,  führt  die  Heilung  schneller  herbei 
und  wird  angewandt,  wenn  keine  Entzündung  vorhanden  ist.  Die  Pflaster 
werden  auf  Leinwand  gestrichen  um  die  Bruchstelle  herumgeschlagen.  Mag  nun 
das  kühlende  oder  das  hitzige  umgelegt  sein,  über  dasselbe  kommt  immer  die 
dritte  Sorte,  und  dieses  dritte  Pflaster  wird  seiner  mechanischen  Wirkung 
halber  gebraucht,  es  hat,  wie  Pfolsprundt  ausdrücklich  bemerkt,  „nur  den  Zweck, 
dass  es  das  gebrochene  Bein  wohl  z u s a m m e n h a 1 1 e.  ‘‘  Dieses  dritte 


(■'“)  Buch  der  B ü n (I  t h -E  V t z n e i von  Heinrich  von  Pfolsprundt,  Binder  des  deutschen 
Ordens.  l-tßO.  Herausgegeben  v.  Haeser  u.  .Hiddeldorpf.  Berlin  1868.  — pag.  68.  70.  71. 
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Prtaster  bp.stelit  aus  Mehl,  Eiweiss  iiud  oepu] verteil i Ziegelstein  und  soll  auf 
starke  Ijeimvaiid  o-estrielieii  in  «-(‘hörio-er  Läup;e  den  verletzten  Ahselinitt  des 
( Gliedes  rino-s  umfassen.  ■ — 

Aussen  auf  diesen  Pflasterverband  wird  der  übriti,’e  Verband  anp^ebraeht ; 
bei  der  Beschreibung  desselben  hat  Pfolsprundt  zunächst  die  ünterschenkelbrüehe 
iin  Auge,  Dieser  übrige  Verband  kann  in  verschiedner  Weise  hergestellt  werden, 
z.  B.  aus  einem  Stück  Filz.  Man  schneidet  dasselbe  so  zurecht,  dass  es,  von 
hinten  her  um  das  Bein  geschlagen,  vorne  etwa  zwei  Finger  breit  klafft,  durch- 
löchert es  mit  einem  Haueisen,  wie  solche  von  den  Schustern  gebraucht  werden, 
an  vielen  Stellen,  damit  die  Ausdünstung  durch  diese  Oetfnungeii  nach  aussen 
treten  kann,  und  näht  alsdann  einen  rjcinw^andüberzug  darüber.  Der  Ijeimvand- 
überzug  soll  an  den  vorderen  Rändern  mehrere  Finger  breit  überragen  und  hier 
mit  Schnürlöchern  versehen  sein.  Tn  einen  solchen  Filz  schnürt  man  das  mit 
den  Pflastern  umgebene  Bein  ein  und  hat  dann  einen  weiteren  Verband  nicht 
iiöthig.  Grösserer  Sicherheit  halber  können  aber  auch  aussen  auf  den  Filz 
noch  vier  bis  fünf  Schienen  aufgelegt  werden.  — 

Anstatt  des  Filzes  kann  man  zweitens  Papier  gebrauchen  und  daraus  deu 
Verband  hersteilen.  Man  nimmt  dasselbe  in  vier  bis  achtfacher  Talge,  näht  es 
mit  einem  Faden  aufeinandei-,  schneidet  es  ähnlich  zurecht  wie  den  Filz,  dui'ch- 
löchert  es  auch  ebenso  und  bindet  es  um  das  gebrochene  Glied.  Aussen  auf 
das  TMpier  müssen  aber  immer  vier  bis  fünf  Schienen  aufgebunden  werden. 
Wenn  man  endlich  weder  Filz  noch  Thipier  zur  TTand  hat,  so  wickelt  mau 
aussen  um  das  T^flaster  ein  wollenes  Tuch  und  legt  auf  dies  die  Schienen  auf('‘^’j. 
Die  Beschaffenheit  der  Schienen  ist  nicht  weiter  bes(“hrieben.  Der  erste  Verband 
soll  fünf  bis  sieben  Tage  liegen  bleiben.  — ■ 

Nicht  allein  durch  die  eben  geschilderte  Vi'rbandweise  weicht  Pfolsjuundt 
in  manchei'  Beziehung  von  dem  hei'kömmlichen  Gebrauche  ab,  souderu  ebenso 
durch  einen  andern  Rath,  welchen  er  ertheilt.  Fr  sagt,  wenn  man  den  Bein- 
bruchverband hoch  oben,  also  z.  B.  üb(*i“  dem  Knie  aiüeg’en  muss  und  den 


(■'*'“)  P'beiida  luvg'.  1()‘2. 
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Unterschenkel  und  Fuss  vor  Anschwellung  bewahren  will,  so  soll  man  denselben 
von  den  Zehen  an  bis  zum  unteren  Rande  des  Phasterverbandes  hin  mit  einer 
Rinde  einwickeln.f^*^)  Einen  ähnlichen  Ratli  hatte  zwar  bereits  Hip})okrates 
gegeben,  man  hatte  demselben  aber  wenig  Beachtung  geschenkt.  Nachmals 
war  es  ffanz  allg-emein  üblich,  wenn  an  dem  obei’en  Ende  des  Grliedes  ein 


Verband  angelegt  werden  musste,  den 
kommen  frei  zu  lassen. 

Das  kühlende  Pflaster  hat  folgende  Zu- 
sammensetzung : Schwarzwurz  (consolida  maj., 
der  botan.  Name  ist  Sj'inphytum  officiiiale)  ge- 
dörrt, gepulvert,  vielen  oder  rosenöl,  kloschmalz 
(Klauenfett)  gebrannten  offen  leim,  bolofermenes 
(Verketzerung  des  Wortes  Bolus  armena)  weg- 
breith  Avasser.  hirschenn  unschlott  etwa  gleiche 
theile  werden  zusammengekocht  und  nach  dem 
Erkalten  mit  Eiweiss  zusammengemischt.  — 

Das  hitzige  Pflaster  wird  folgender- 
massen  hereitet('**) : Saffran,  langpfeffer,  zienetron. 


unteren  perijdierischen  Abschnitt  voll- 


muscaten,  muscatenhluraen,  neilucken,  czitwer, 
galgenn  (Rad.  (lalangap),  ingwer,  bariskornern. 
kellerhalsskörner,  mastix,  weiss  Aveiroch,  kampffer, 
nesselsamen,  aniss,  galbanum  von  jedem  1 Loth 
Alaun  2 Loth  Averden  zusammengepulvert.  Dann 
Avird  ein  Pfund  Wachs  und  Terpentin  oder  Harz 
zusaramengeschmolzen  und  jenes  Pulver  zugesetzt. 
Zum  Erkalten  giesst  man  es  auf  BranntAvein,  Essig 
oder  Wasser,  knetet  es  darin  gehörig  und  formt 
es  in  Stangen. 


Der  nächste  Autor  Hieronymus  Br  a u n s c h w e i g ist  nur  wenig  jünger 
als  Pfolsprundt.  Braunschweig  hat  sehr  gründlich  den  Guy  de  Chauliac  studirt. 
Gleich  zu  Beginn  seiner  Abhandlung  über  die  Knochenbrüche (^'^)  wo  er  aufzählt, 
was  man  zur  Behandlung  derselben  alles  nothwendig  habe,  hat  er  den  Guy 
fast  wörtlich  übersetzt.  Das  Eiweiss,  das  Oel,  die  Binden,  das  Werg,  die  Be- 
schaffenheit dei'  Schienen,  ihre  Panwickelung  in  Comju’essen,  die  Röhrchen, 
alles  wird  ebenso  aufgezählt,  und  selbst  die  jterforirte  Matratze  und  dei-  Strick, 
welcher  über  dem  Bette  hängt,  woi‘an  sich  der  Kranke  aufrichten  kann,  sind 
nicht  vergessen.  Die  Art  und  AVeise,  in  welcher  (iluy  den  A^^erband  ausführt, 
wird  später (“)  ebenfalls  in  wortgetreuer  Uebersetzung  wiedergegeben.  Dann 
aber  fährt  er  fort,  die  früheren  Aerzte  hätten  das  Oel  aufgelegt,  um  dem  Hinzu- 


(^b  Ebenda  pag.  101. 

(■**)  Ebenda  pag.  100. 

(^**)  Dis  ist  das  büch  der  Cirurgia  HandAvirkung  der  Avundart.zney  von  Hieronimo  Brann- 
s c h Av  e i g.  Durch  Hannsen  Schönsperger  zu  Augspurg  getruckt  Anno  1497.  — Tract.  V.  Cap.  1.  fol.  95  *’•  96. 
(^b  Ebenda  folio  97». 
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treten  von  Geschwulst  und  anderen  Zufällen  vorzubeugen,  er  aber  halte  das 
nicht  für  zweckmässig,  denn  das  Oel  eischwere  das  Festwerden  des  Verbandes. 
Er  wende  Oel  desshalb  nur  da  an,  wo  üble  Zufälle  bereits  vorhanden  wären, 
wo  nicht,  gebrauche  er  ein  Fhaster,  welches  von  dem  Wundärzte  des  Kaisers 
Friedrich  stamme. 

Die  nähere  Beschreibung  der  Yerbandtechnik  findet  sich  erst  in  dem  speciellen 
Theile,  in  demjenigen  Kapitel,  welches  über  die  Oberarmbrüche  handelt p^). 
Das  oVam  erwähnte  Ftlaster  wird  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  Alaun 
mit  Eiweiss  zu  einem  Brei  zusammengerührt.  Eine  dopj)elte  Coinpresse,  welche 
so  gross  ist,  dass  sie  nach  oben  und  unten  den  Bruch  um ‘I4  Elle  überragt  und 
rings  um  das  Glied  herum  sich  erstreckt,  wird,  mit  jenem  Brei  bestrichen,  zunächst 
umgelegt.  Darüber  wird  eine  breite  Binde  gewickelt,  welche  gleichfalls  mit 
dem  Brei  bestrichen  ist.  Dann  folgen  di('  S(‘hienen.  Nui-  wenn  die  OberHäche 
des  Gliedes  sehr  uneben  ist,  die  Tibia  z.  B.  stark  gekrümmt  ist,  soll  man  zuvor 
die  Vertiefung  mit  einem  Polster  oder  mit  Filz  ausfüllen.  Die  Schienen  werden 
an  3 Stellen  mit  Schnüren  umbunden  und  diese  mit  kleinen  R(")hrchen  aus 
Hollundei'holz  oder  Gänseknochen,  di(‘  als  Knebel  dienen,  in  der  früher  be- 
schriebenen Weise  ges])annt.  Der  erste  Verband  bleild,  wenn  nicht  besondere 
Zufälle  eintreten,  D bis  10  Tage  liegen 


Das  Pulver,  welelies  der  Wundarzt  des  Kaisers 
Friedrich  eiuiifohlen  hatte,  besteht  aus : F>oli  ar- 
meui,  Consolidae  niajoris  aa  4 Lth.,  tiersteniueld 
(i  Lth.  Brauuschvveif>'  räth,  uiaii  möge  ausserdem 
noch  Walsteiu  3 Lth.  zusetzeii,  denn  er  habe  einen 
Chirurgen  gesehen,  der  halte  der  Probe  halber 
einem  Hunde  ein  P>ein  entzwei  schlagen  lassen, 
das  Pulver  dieses  Steines  mit  Eiweiss  gemischt 
aufgelegt  und  darüber  einen  Schienenverband,  und 

Im  folgenden  .lahrhundert  (dem 
nahezu  gleichalterige  Autoren,  dtm 
Walther  Bvff. 


in  8 Tagen  sei  das  P.ein  des  Tfnndes  wieder  heil 
gewesen  — ■ 

Bei  Beschreibung  der  Verbandstechnik  gibt 
Braunschweig  noch  ein  anderes  Recept  (^•''1 : 
Bohnenmehl,  Zissernmehl  oder  Mnhlstanb  12  Lth., 
Mastix,  Draganth,  Gummi  arah.  2 Lth.,  Mumie, 
Boli  armoniaci  (sic)  1 Lth.  Äfisch  es  mit  Eier- 
klar und  mach  ein  Pflaster  daraus.  — 

scchszclinton)  treffen  wir  abermals  zwei 
Meister  H a n s v o n G e r s s d o r f und 


(■>')  Ebenda.  Tract.  V.,  Cap.  8.  Folio  102’’' 
Ebenda.  Folio  thi*''’ 

Ebenda.  Folio  103 *'• 


27 


Hans  von  (rerssdort‘(''")  legt,  nni  den  Hruch  zu  kräftigen,  zuerst  mit 
einer  handbreiten  Compresse  einen  Balsam  auf,  welcher  auch  zur  Heilung  von 
Kopfwunden  nützlich  sein  soll.  Darüber  wird  ein  grösseres  Tuch  umgeschlagen, 
das  zuvor  angefeuchtet  und  dann  mit  Bruchptlastei'  bestrichen  worden  ist. 
Dann  folgen  noch  zwei  ähnliche  Tücher ; ob  dieselben  nur  angefeuchtet  oder 
auch  mit  Pflaster  bestrichen  werden  sollen,  geht  aus  der  Beschreibung  nicht 
sicher  hervor.  Dieses  alles  wird  durch  eine  Bindeneinwicklung  befestigt.  — 
Nachher  schneidet  man  einen  Filz  nach  d(M’  Gestalt  des  Gliedes  zurecht,  schlägt 
denselben  von  hinten  her  um  und  näht  die  Ränder  vorn  mit  einem  dopp(dten 
Faden  zusammen.  Darüber  kommen  vier  bis  fünf  Schienen.  8ie  werden  mit 
Bruchpflaster  bestrichen,  damit  sie  an  den  Filz  ankleben.  Zur  weiteren 
Befestigung  derselben  dienen  in  der  früher  mehrfach  beschriebenen  Weise  drei 
Bandschleifen,  Röhrchen  aus  Messing  und  (un  Messingdraht,  welcher  durch  die- 
selben hindurch  geschoben  werden  kann.  Wenn  keine  Zufälle  eintreten,  soll 
der  Verband  erst  nach  Ablauf  von  14  Tagen  erneuert  werden.  — 

Hans  von  Gerssdorf  gibt  sehr  viele  Recepte  Gerstenmehl, Mühlstaub,  Mennige,  Eiweiss.  Ferner: 
für  Bruchpflaster.  Sein  gewöhnliches  Pflaster  wird  ; Bohneninehl,  Wallwurz,  Krebsschaleu,Eiweissu.s.w. 
nur  bereitet  aus  Wallwurz  (Schwarzwurz,  enthält  j Endlich  hat  er  Coinpositionen,  welche  ähnlich  wie 
viel  Stärkemehl).  Diese  wird  getrocknet,  gepul-  das  Pfohlsiirundt’sche  Pflaster  aus  Wachs,  Harz 
vert  und  dann  mit  M'asser  zu  einem  Brei  ge-  und  aromatischen  Pulvern  zusammengesetzt  siml. 
kocht.  — Ausserdem  gibt  er  Formeln  für  Eiweiss-  . Wir  wollen  die  einzelnen  hier  nicht  weiter  auf- 
pttaster,  z.  B. : Ziegelstein,  Bolus,  Wallwurz,  zählen.  — 

Walther  Ryff  beschreibt  in  demjenigen  Alfsclinitte  seines  Werkes,  in 
welchem  er  die  Knochenbrüche  im  allgemeinen  abhandelt  nur  den  Hippo- 
kratischen Verband.  In  dem  speciellen  Theile  aber  empfiehlt  er(  ’^j  eine  Oel- 
comj)resse  und  Wergbäusche,  welche  mit  einer  Mischung  von  Eiweiss,  Mühlstaub 
und  Del  getränkt  sind,  zunächst  umzuschlagen  und  darüber  den  übrigen  Ver- 


Meister  Haus  von  Gerssdorf  genant  Schylhans  burger  und  wundartzet  zu  Strassbnrg 
Feldtbucb  der  wundartzney.  Getruckt  zu  Strassburg  durch  Joannem  Schott  1517.  — Tract.  II. 
l'ap.  15.  pag.  lil. 

(®“)  Di  e gro  s s Chirurg  ei  etc.  durch  Gewaltherum  H.  Ryff-  Frankfurt.  Christian 
Egenolph.  1545.  — Theil  III.  folio  128. 

(^«)  Ebenda,  folio  131. 
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band  zu  legen.  Die  Einrichtung  dieses  letzteren  wird  dabei  nicht  näher  be- 
schrieben. — 

(legen  Ende  des  Jahrhunderts  lebte  Felix  Wirz,  bei  welchem  wir  eine 
ganz  eigenartige  Verbandweise  antrefien  Er  tadelt  an  den  gewöhnlichen 

Verbänden,  dass  dieselben  zu  fest  schnüren  und  sucht  bei  seiner  Verbandweise 
diesen  Uebelstand  zu  vermeiden.  Zunächst  emphehlt  er  ein  Pflaster  (^)  welches 
aus  weissem  Harz  2 Pfund  und  Terpethin  ^2  Pfund  zusammengeschmolzen  ist 
und  dann  mit  gepulverter  Geissbartkrautwurzel  8 Loth  versetzt  wird.  Von  diesem 
Pflaster  rühmt  er,  es  klebe  besser,  als  die  gewöhnlich  gebrauchten  Pflaster, 
halte  deshalb  die  einzelnen  Stücke  des  Verbandes  sicherer  unverrückt,  ausserdem 
wirke  es  austrocknend  und  Geissbartkraut  beile  den  Knochen  zusammen.  Dieses 
Bruch] )tlaster  wird  auf  Leinwand  gestrichen,  so  um  das  Glied  geschlagen 
dass  die  Ränder  desselben  nicht  übereinandergreifen,  sondern  ein  fingerbreiter 
Raum  in  ganzer  Länge  zwiscdien  ihnen  frei  bleibt.  Bei  dieser  Art  des  Anlegens 
darf  nachträglich  Anschwellung  des  Gliedes  eintreten  und  das  Pflaster  venirsacht 
doch  keine  Schnürung.  Auf  das  Pflaster  werden  drei  kräftige  Ilolzschienen 
aufgelegt,  eine  hinten  hin,  die  beiden  andern  zu  beiden  Seiten  (die  Beschreibung 
bezieht  sich  hauptsächlich  auf  Oberschenkel  und  Unterschenkelbrüche).  Sie 
werden  befestigt  durch  drei  Ptlasterstreifen,  von  welchen  man  einen  in  der 
Mitte,  einen  am  oberen  und  einen  am  unteren  Ende  ({Herüber  umlegt,  jedoch  so, 
dass  auch  diese  Ringe  nicht  ganz  schliessen  und  deshalb  bei  etwaiger  An- 
schwellung nicht  schnüren  können.  Dann  folgt  ein  anderes  Pflaster,  welches 
aus  2 Theilen  Wachs,  1 Theil  'rerpenthin  und  1 Theil  Talg  zusammengesetzt 
ist.  Es  wird  auf  ein  ebenso  grosses  Stück  Leinwand  gestrichen,  wie  das  erste 
und  auch  wieder  so  umgeschlagen,  dass  die  Ränder  ein  wenig  von  einander 
entfernt  bleiben,  üeber  dieses  Pflaster  macht  man  mit  einer  breiten  Binde 
eine  Einwicklung  und  bindet  zuletzt  an  denselben  Stellen,  an  welchen  die 
Pflasterringe  um  die  Schienen  gelegt  sind,  noch  drei  Bandschleifen  aussen  um 


(5v)  Practica  der  Wimdarziiei  durch  Felix  AVirz.  Basel  15!)(j.  II.  Theil.  Cap.  17.  18.  — 
(58)  Ebenda,  pag.  305. 

(5(*)  Ebenda,  pag.  310. 
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das  Ganze  herum.  — Wenn  später  Anschwellung  kommt  und  der  Verband 
drückt,  brauchen  nur  die  Bandschleifen  und  die  Bindentouren  gelockert  zu 
werden,  Schienen  und  Pflaster  können  liegen  bleiben  Andererseits  bietet  der 

Verband,  wie  Wirz  behauptet,  den  Vortheil,  dass  er,  weil  die  Pflaster  an  der 
Haut  festkleben,  auch  dann  genau  liegen  bleibt,  wenn  naehträglich  das  Glied 
abschwillt.  — 

Im  17.  .Jahrhundert  haben  wir  zuerst  zwei  Autoren,  welche  sich  genau 
an  Fabricius  von  Aqua  pendente  anschliessen,  nämlich  Pecettif*^^)  und  Scultet 
Das  Ende  des  Jahrhunderts  bringt  uns  dann  noch  einen  Chirurgen,  welcher 
wieder  durch  grössere  Selbstständigkeit  sich  auszeichnet,  Mathaeus  Gottfried 
P u r m a n n (‘®). 

Pur  mann  legt  sein  Bruchpflaster,  ähnlich  wie  Wirz,  so  um  das  Glied, 
dass  ein  flngerbreiter  Zwischenraum  zwischen  den  Rändern  oflen  bleibt,  darüber 
kommt  eine  doppelte  Compresse,  welche  mit  Bieressig  (im  Lorbeerkranz  empflehlt 
er  eine  Mischung  aus  Wein  und  Essig  oder  Rosenwasser  oder  auch  Eiweiss) 
angefeuchtet  ist,  dann  Plimvicklung  mit  einer  ebenso  angefeuchteten  Binde.  Nachher 
folgen  die  Schienen;  am  Arme  braucht  man  drei  oder  vier,  am  Beine  vier  oder 
fünf.  Dieselben  werden  aus  der  Rinde  von  Lindenbäumen  hergestellt,  sollen 
die  Breite  von  zwei  P'ingern  haben  und  so  lang  sein,  dass  sie  handbreit  nach 
aufwärts  und  abwärts  über  die  Bruchstelle  hinweggehen.  Vor  dem  Anlegen 
w'erden  sie  in  heisses  Wasser  getaucht,  damit  sie  geschmeidig  werden  und  der 
Form  des  Gliedes  sich  besser  anpasseii.  Zur  Befestigung  derselben  dienen  drei 
übergebundene  Bandschleifen . 

Punnaim  zählt  verschiedene  Funiielii  für  i bei  früheren  Autoren  wiederholt  aufgeführten 
Bruchpflaster  auf.  Harz  und  Terpenthin  bilden  Pulver  in  verschiedenen  Corabinationen  heigeniischt. 
die  Hauptbestandtheile  und  ausserdem  sind  die  Nur  ein  Recept  enthält  als  Klebemittel  Eiweiss. 

C’")  Ebenda,  pag.  313. 

(®*)  Opera  chirurgica  Francisci  Pecetti.  Franco  furti  1(519.  Lib.  IV^.  Cap.  1.  — 

(«2)  L.  c.  (30)  p.  116  u.  143. 

(®3)  Mathaei  Gothofredi  Purmanni  Chirurgia  curiosa.  Frankfurt  u.  Leipzig  1716.  Pars  III. 
Cap.  13  p.  667.  — 

M.  G.  Purmanni.  Grosser  und  Gantz  Neugewundener  Lorbeer-Krantz  oder  Wundt-Artzney. 
Frankfurt  und  Leipzig  1722.  — Pars  III.  Cap.  17—20.  — 
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Bei  einem  anderen  Schriftsteller,  welcher  gleichfalls  zn  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts lebte  lind  in  deutscher  Sprache  geschrieben  hat,  Johann  von 
Mn  ralt  aus  Zürich  p*),  hnden  wir  kein  Bruchpflaster  mehr,  sondern  bereits 
trockene  Verbände,  wie  solche  im  18.  Jiihrhundert  Regel  wurden.  — • 


fl 

/ 

III.  Der  Stroliladenverband  und  die  Scliieiien- 
Verbäiide  des  18.  Jabrbuiiderts. 

Die  Verbände,  welche  wir  in  den  beiden  vorigen  Kapiteln  kennen  gelernt 
haben,  leiden  alle  an  einem  Hauptfehler,  sie  sind  zn  kurz.  Wenn,  wie  wir 
es  dort  hnden,  bei  einem  Bruche  der  Diaphyse  der  steife  Verband  sich  nicht 
über  die  Enden  des  gebrochenen  Knochens  hinaus  erstreckt,  wenn  er  also  die 
beiden  angrenzenden  Gelenke  nicht  mit  immobilisirt , so  immobilisirt  er  auch 
die  Bruchstelle  in  der  Mehrzahl  der  Eälle  nur  ungenügend.  Höchstens  das 
Auseinanderweichen  der  Bruchenden  in  seitlicher  Richtung  und  die  winkelförmige 
Einknickung  der  Bruchstelle  kann  der  kurze  Verband  verhindern  und  dies 
auch  nur  dann,  wenn  es  sich  um  einen  ipieren  Bruch  handelt  und  wenn  di'r 
gebrochene  Knochen  von  einer  nicht  allzudicken  Schicht  von  Weichtheilen  um- 
geben ist.  Gegen  die  Drehung  der  Bruchstücke,  gegen  die  Längsverschiebung 
bei  schief  verlaufenden  Bruchtlächen  bietet  dagegen  der  kurze  Verbaml  durchaus 
keinen  Schutz,  und  wenn  Weichtheile  reichlich  vorhanden  sind,  in  welche  der 
Rand  des  Verbandes  sich  eindrücken  kann,  .so  veiänitet  derselbe  auch  nicht 
die  winkelförmige  Einknickung  der  Bruchstelle.  — 

Brüche  der  oberen  Extremität  sind  häuhg  Querbrüche ; seitliche  Dis- 
locationen,  winkelförmige  Knickungen  bilden  die  Regel ; Längsverschiebiing  der 
Brnchendeh  kommt  weit  seltener  vor.  Einbinden  des  Armes  in  eine  Mitella 


C'^)  Joh.  V.  Muralt.  Schriften  von  der  WimdiUtzney.  Basel  1711.  — 
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verhindert  die  Drehung  der  Fragmente  bei  Obei-arinbrüchen,  und  bei  Unter- 
armbrüchen wird  durch  die  Mitelia  die  ruhige  Lage  wenigstens  einiger- 
inassen  gesichert.  Bei  Brüchen  an  der  oberen  Plxtremität  konnte  man 

deshalb  mit  den  kurzen  Verbänden  und  einer  Mitella  auskommen.  Bei  Brüchen 
an  der  unteren  Extremität  dagegen,  bei  welchen  die  Bruchlinie  viel  häufigei'  in 
schiefer  Richtung  verläuft , hei  welchen  Längsverschiebnngen  und  fehlerhafte 
Rotation  eine  Hauptrolle  spielen,  bei  welchen  die  Neigung  der  Fragmente  zur 
Dislocation  wegen  der  mächtigen  Mnsknlatur  weit  schwieriger  zu  überwinden 
ist,  — bei  solchen  Brüchen  war  die  Wirkung  der  kurzen  Verbände  eine  allzu 
ungenügende. 

Seit  Alters  her  hielten  deshalb  die  Chirurgen  für  nöthig,  bei  Brüchen  an 
der  unteren  Extremität  dem  gewöhnlichen  Schienenverhande  noch  liesondere 
Zuthaten  hinznznfügen,  Znthaten,  durch  welche  die  Immobilisation  des  gebrochenen 
Gliedes  vervollständigt  werden  sollte.  — 

Schon  Hippokrates  erwähnt f'’’’)  eine  hölzerne  Rinne,  welche  Amn  seinen 
Zeitgenossen  gebraucht  Avurde,  um  das  mit  dem  geAvöhnlichen  Verbände  vei-- 
sehene  Bein  in  dieselbe  einzulagern.  Er  selbst  scheint  kein  grosser  Freund 
dieser  Rinne  gewesen  zn  sein,  für  gCAA^öhnlich  sei  dieselbe  Avobl  überflüssig,  meint 
er,  Avenn  sie  gebraucht  Averden  solle,  müsse  sie  übrigens  nicht  allein  den  Untei-- 
sclienkel  aufnehmen,  sondern  Aveit  übers  Knie  in  die  Höhe  geheii,  bei  solcher 
Länge  könne  sie  von  Nutzen  sein,  Avenn  der  Ki'anke  ans  einem  Bett  in  ein 
anderes  gebracht  werden  solle. 

Diese  Mittheilung  des  Hippokrates  hat  Rhazes  in  seine  Notizen  anfge- 
nommen(®’j.  Er  fügt  aber  erklärend  hinzu,  Hippokrates  meine  hier  lange 
Holztafeln,  welche  zu  beiden  Seiten  neben  das  Bein  gelegt  und  von  der  Ferse 
bis  zur  Hüfte  sich  erstrecken  sollten.  Nächst  Rhazes  spricht  A v i c e n n a j 
bei  der  Behandlung  der  Oberschenkelbrüche  von  grossen  Schienen  (tabulae 
magnae),  Avelche  die  Länge  des  ganzen  Beines  haben  und  ein  Avenig  ausgehöhlt 


ITsf.!  (ZY'JLOjv.  Kühn  III.  pag-.  93. 
(««)  L.  c.  (>2)  fol.  364. 

(«")  L.  c.  (29)  Cap.  14. 
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sind,  (Inmit  sio  sich  hosser  auf  und  über  den  übi'igon  Verband  anlegen.  Sie 
sollen  dazu  dienen,  die  Bewegung  des  Unterschenkels  und  des  Busses  zu  verhindern. 

Ob  dies  eine  selbstständige  Erfindung  von  Avicenna  ist,  oder  ob  es  sich 
dabei  nur  um  eine  Wiedei’holung  des  von  Rhazes  begangenen  Irrthuins  handelt, 
mag  dahingestellt  bleiben,  soviel  steht  fest,  dass  durch  diese,  übrigens  höchst  unvoll- 
ständige und  unklare  Beschreibung  des  Avicenna  viele  spätere  Praktiker  ver- 
aidasst  wurden,  an  der  unteren  Extremität  zwei  lange  seitliche  Holzsehienen 
als  Unterstützungsmittel  dem  gewöhnlichen  Schienenverbande  hinzuzufügen.  So 
finden  wir  diese  langen  Schienen  angegegeben  von  Abu Ikasem, Theo- 
d o r i c h B r u n u s 0 u v ( ‘^ j u.  s.  w. 

Auch  die  ursprüngliche  Rinne  des  Hippokrates  kam  nicht  in  Vergessenheit. 
A 1) u Ic a semp*^)  Lan  franef^'^),  G u y gedenken  derselben  und  Paul  von 
A e g i n a ( ‘^)  erwähnt,  dass  nicht  allein  Rinnen  aus  Holz , sondern  auch  solche 
aus  Backsteinen  in  (febrauch  waren;  dasselbe  wiederholt  P e c et  t i (^‘‘).  Dieser 
Autor  erwähnt  ferner  Rinnen  aus  Korbgeflechte  und  endlich  kamen  im  Mittel- 
alter  auch  solche  aus  Pappdeckel  in  Anwendung  (Eabricius  von  Aqua- 
]>e  n d en  t e.) 

Ausser  den  einfachen  Rinnen  und  den  lang-en  Schienen  ersann  man  aber 
noeb  andere  Mittel,  um  den  in  Rede  stehenden  Zweck  zu  erreichen. 
Manche  banden  den  Fuss  an  einen  Pfahl,  der  unten  am  Bette  in  die  Erde 
geschlagen  war.  Hippokrates  erwähnt  bereits  dieses  Verfahren,  später  Theo- 
dorich(''’).  Auch  complicirtere  Aj)[>arate,  als  die  bisher  aufgeführten , wurden 
eonstruirt.  Eine  Kapsel,  welche  den  Oberscheukel  und  Unterschenkel  voll- 
ständig umgibt,  und  durch  seitlich  angebrachte  Charniere  geöffnet  und  geschlossen 
werden  kann,  beschreibt  zuerst  Wilhelm  von  Sal  ieet  o {‘'^),  L a n fr  a n c(^-J 

(*’’’*)  L.  c.  (’^)  Lib.  III.  Sect.  1(i.  pa«'.  581.  < 

(ßs)  L.  c.  (22)  Lib.  II.  Cap.  40. 

( "0)  Bruni  Longoburoeii.sis  Cbirurgia  iiiagiia  Lib.  I.  Cap.  19.  Rnbr.  (i  & 7.  (Ars  chir.  Venet . .Tuntas).  — 

(21)  L.  c.  (2«)  Tr.  Y.  Del.  I.  Cap.  7 & 8. 

(22)  L.  c.  (2q  Tr.  IV.  I).  I.  Cap.  6. 

(22)  L.  c.  (^H)  Cai».  10(5.  pag.  484. 

(2q  L.  c.  (121)  Lib.  IV.  Cap.  24. 

(2-q  L.  c.  (22 j Lib.  II.  Cap.  88. 

(26)  L.  c.  (22)  Lib.  III.  Cap.  12. 
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und  Guy(^^)  s])reelien  aucli  davon.  — • Pfolspr undt  räth(^')j 
Obensclienkelbriu'lien  dass  Ziistandeküinmeii  von  Verkürzung  zu  verhindern,  soll 
man  das  Bein,  nachdem  es  in  der  früher  beschriebenen  Weise  mit  einem  Ver- 
bände versehen  ist,  in  eine  hölzerne  Taide  einbinden.  Diese  Lade  soll  ans 
dünnem  Holze  gemacht  sein , der  Form  des  Beines  einigermassen  ent- 
sprechend, von  der  Hüfte  bis  zur  Ferse  sich  ei'strecken.  Unten  soll  sie  in  der 
Gegend  des  Fusses  ein  lioch  haben  und  unter  diesem  Loch  ein  aufrecht  stehendes 
Fussbrett.  An  dieses  letztere  wird  der  Fuss  fest  gebunden;  den  Oberschenkel 
und  den  Unterschenkel  befestigen  je  zwei  Bänder  an  die  Lade.  Sei  keine 
Lade  zur  Hand,  so  könne  man  auch  auf  ein  einfaches  Brett,  welches  mit  einem  Loch 
für  die  Ferse  und  einem  darunter  behndlichen  Fussbr'ette  versehen  sei,  das  Bein 
aufbinden.  F a b r i c i u s von  A (|u  a })  e n d e n t e em})fiehlt  p“),  man  möge  aus 
dünnen  Holztafeln  eine  Kapsel  herstellen,  dieselbe  mit  W e r g und  Wolle  gut 
aus})olstern  und  das  Bein  hineinlegen. 

A^on  allen  Hülfsapparaten  aber,  welche  erfunden  wurden,  um  die  AVirkung 
der  steifen  Verbände  zu  ergänzen,  fanden  nachmals  die  weiteste  Vei-breituno' 
diejenigen,  zu  deren  Beschreibung  wir  jetzt  kommen,  die  S t i’o  h 1 a d e n.  Der 
Ursprung  der  Strohladen  kann  bis  auf  Faul  von  Aegina  zurückgeführt  werden. 
Paul  von  Aegina  gibt  den  Rath(^'^j,  man  solle  ein  dickes  Stück  Zeug 
fip-czTtov  das  an  Tjäuge  dem  Beine  (tco  azs/cst),  ents])richt,  von  beid(‘n 

Seiten  her  aufrollen,  in  die  Pinne,  welche  zwischen  beiden  Pollen  entstellt,  das 
Bein  einlegen  und  durch  Bänder,  welche  an  zwei  oder  drei  Stellen  umgeschlungen 
werden,  zwischen  diesen  Zeugrollen  befestigen.  Auf  die  Fussohle  aber  soll,  um 
die  Bewegung  des  Fusses  zu  hindern,  ein  kleines  Brettchen,  welches  vorher  mit 
einer  Compresse  gepolstert  worden  ist,  in  aufriichter  Stellung  aufgebunden 
werden.  — 

Einen  ähnlichen  Verband  hat  wohl  'Phcodor  ichf®^)  im  Auge,  wenn  er 
sagt,  der  Gebrauch  von  Holzrinnen  sei  nicht  zweckmässig,  weit  mehr  empfehle 


L.  c.  pag.  72. 

('*)  L.  e.  Dp  Lib.  IV.  Cap.  5. 
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es  sich,  eine  Rinne  aus  Lappen  zu  bilden  und  in  eine  solche  das  Bein  ein- 
zulegen. — 

Man  denke  sich  den  Verband  des  Pani  von  Aegina,  das  Tuch 
aber  nicht  einfach  von  den  Seiten  her  zusainmengerollt,  sondern  in  jede  der 
beiden  Rollen  ein  dünnes  Strohbündel  mit  eingewickelt,  so  hat  man  das  Bild 
eines  vollständigen  Strohladenverbandes.  Die  erste  Beschreibung  wirklicher 
Strohladen  findet  sich  bei  Guy  de  Chauliac^'^).  In  dieser  Beschreibung, 
welche  übrigens  höchst  mangelhaft  ist,  wird  ein  gewisser  Magister  Petrus 
als  der  Ei-finder  bezeichnet.  Die  ganze  Beschreibung  ist  so  kurz,  dass  wir  sie 
im  Wortlaut  wiedergeben  können.  Nachdem  Guy  angeführt  hat,  wie  einige 
der  früher  citirten  Autoren  verfahren,  um  die  Lage  des  gebrochenen  und  mit 
dem  gewöhnlichen  Verbände  versehenen  Beines  zu  sichern,  fährt  er  fort:  Alii 
ut  magister  Petrus  cum  sustentamentis  factis  de  paleis  longis  secundum  longi- 
tudinem  pedis  (des  Beines)  involutis  cum  lintamine  (Leinwand)  et  sutura,  desuper 
ligant  cum  tribus  aut  (juatuor  vittis  (Bänder).  — 

Eine  etwas  genauere  Schilderung  gibt  Vigo(*^).  Er  sagt,  nachdem  die 
Schienen  angelegt  sind,  nehme  man  einen  breiten  Sack  oder  statt  dessen  eine 
dreifache  Leiwandcompresse  von  etwa  zwei  Handlängen;  in  dieses  Tuch  rolle 
man  von  beiden  Seiten  her,  der  Länge  dessellten  entsprechend,  eine  Hand  voll 
Stroh  oder  statt  dessen  einen  runden  Stock  ein,  lege  das  Glied  dazwischen  und 
befestige  es  mit  Binden.  ■ — 

Pare(^^)  combinirt  Stock  und  Stroh;  in  jedem  der  beiden  Strohbündel, 
welche  von  den  Seiten  her  in  das  Strohladentuch  eingerollt  wurden,  bildete  ein 
fingerdicker  Stock  die  Achse. 

Pare,  der  erste  Autor,  welcher  in  französischer  Sprache  geschrieben  hat, 
gebraucht  zur  Bezeichnung  der  Strohladen  das  Wort  Fenons,  spätere  Autoren 
schi-eiben  Fanons.  Weder  Guy,  noch  Vigo,  noch  Pare  erwähnen  ein  Fussbrett, 
auch  in  einer  Abbildung,  welche  Pare  gibt  — dieselbe  stellt  einen  mit  dem 

(■'»)  L.  c.  (2«)  Cap.  7, 

(»0)  L.  c.  (2»)  fül.  120. 

(Si)  L.  c.  (»’)  B.  II.  Lib.  XII.  Cap.  8.  Lib.  XIII.  Cap.  21.  pag.  288.  331. 
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Strohladenverbaiid  versehenen  Unterschenkel  dar  — ist  ein  Fussbrett  nicht  vor- 
handen; in  dieser  Beziehung  war  also  der  Verband  des  Paul  von  Aegina  bereits 
vollständiger. 

Während  bis  in  das  Zeitalter  von  Pare  und  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein 
die  Strohladen  nur  von  einzelnen  Autoren  beschrieben  werden,  von  anderen  aber 
z.  B.  von  Fabricius  von  Aquapedente  und  Scultet  nicht  gekannt  zu  sein  scheinen, 
kommen  dieselben  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  zunächst  in 
Frankreich  ganz  allgemein  in  Gebrauch.  Wir  finden  sie  bei  Fournier  (^"^),  Lor. 
Verduc(*^),  J.  Bapt.  Verduc(“*j,  Le  Giere (^),  De  la  Vauguion(^). 

Die  zuletzt  erwähnten  Autoren  geben  sehr  genaue  Beschreibungen  des  ge- 
sammten  Verbandes:  Um  ein  dünnes  Stückchen  wird  Stroh  gelegt  und  mit 
Bindfaden  fest  umwickelt,  so  dass  daraus  ein  solider  Stab  entsteht.  Zwei  solcher 
Stäbe  werden  in  der  früher  beschriebenen  Weise  in  ein  entsprechend  grosses 
Tuch  eingerollt  und,  nachdem  das  Bein  mit  seinem  Schienenverband  versehen 
ist,  an  dasselbe  angelegt.  Die  eingerollten  Stäbe  laufen  zu  beiden  Seiten  des 
Beines  herab,  der  zwischen  den  Stäben  befindliche  mittlere  Abschnitt  des  Tuches 
umgibt  rinnenförmig  die  hintere  Fläche  des  Beins.  Zur  Befestigung  des  Ganzen 
dienen  dünne  Bänder,  welche  an  mehreren  Stellen  umgeschlungen  werden.  — 
Unzweifelhaft  die  wichtigste  Eigenschaft  der  Strohladen  war  ihre  Länge. 
Während  die  Schienen  des  unterliegenden  Verbandes  nicht  über  die  Enden  des 
gebrochenen  Knochens  hinausgingen,  sollten  die  Strohladen  bei  Unterschenkel- 
brüchen das  Fussgelenk  und  das  Kniegelenk  etwa  handbreit  überragen  und  bei 
Oberschenkelbrüchen  sollte  der  innere  Stab  von  dem  Fuss  bis  zum  Damm  sich 
erstrecken,  der  äussere  aber  noch  länger  sein  und  bis  zur  crista  ossis  ilei  in  die 
Höhe  reichen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  dieser  Länge  die  Strohladen, 
indem  sie  die  angrenzenden  Gelenke  immobilisirten,  auch  wesentlich  dazu  bei- 

(82)  L.  c.  (^2)  pag.  208. 

(83)  La  maniere  de  guerir  par  le  moyen  des  bandages  les  fractures  etc.  p.  L.  V e r d u c 
Ulme  ed.  Paris  1712  pag.  128. 

(8q  Les  operations  de  la  Chirurgie  etc.  p.  J.  Bapiste  Verduc.  Paris  1694.  pag.  617. 

(83)  La  Chirurgie  complette  p.  Le  Giere.  Paris  1695.  Traite  des  operations  des  fractures. 
Cap.  15  u.  17. 

(8®)  Traite  complet  des  operations  de  Chirurgie  par  De  la  Vauguion.  Paris.  1698.  pag.  766.  — 
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fragen  inuösfen,  die  Tmmobilisation  des  gebroelienen  Knocliens  7,11  vervollständigen. 
i\Iit  dom  Anlegen  der  Htrohbubm  war  aber  der  Verband  noch  nieht  fertig. 
Auf  di('  Fusssohle  befestigte  man  dann  ein  Soldenstüe.k,  welches  entweder  ans 
eimnn  Ih'ettchen  oder  auch  aus  Pa})])deckel  zurecht  geschnitten  und  mit  einer 
Com])rcsse  oder  einem  anderen  Polster  bedeckt  war.  Zwei  Ränder,  welche  am 
hinteren  Abschnitt  dieser  Sohle  angebracht  waren,  wurden  auf  dem  Fussrücken 
gekreuzt  und  in  der  (legend  des  Fussgclmdces  um  den  übrigen  Verband  herum 
gchiinden.  Kin  anderes  Rand  ents])rang  an  ilem  vorderen  Ende  der  Sohle  und 
erhielt  seine  Refestigung  etwas  höher  oben  an  den  Strohladen.  In  dieser  Weise 
sollte  Sti'ccknng  und  Reugung  des  Fussgelenkes  unmöglich  gemacht  und  der 
Fuss  zum  Fnterschenkel  in  rechtwinklinger  Stellung  erhalten  werden.  Um  die 
Ferse  legte  man  endlich,  in  der  Absicht,  diesell)e  vor  Druck  zu  schützen,  einen 
weich  gepolsterten  Tjcinwandring  und  l)efestigte  ihn,  indem  man  zwei  seitlich 
al.)gehcnd(!  Ränder  vorne  in  der  Fussbeuge  zusammenband.  Wenn  aber  die 
Ferse  sehr  (mtziimhü  ist  und  deshalb  hohl  gelegt  weivh'ii  soll,  sagt  J.  R.  Verduc 
so  gebraucht  man  das,  was  die  Fi'acktiker  „faux  fanons“  (falsche  Strohladcn) 
nennen.  Eine  dreidoppelt  geh'gte  Serviette,  welche  von  beiden  Enden  her  zu- 
sammeng('rollt  ist,  bringt  man  so  hinter  den  Fnterschenkel,  dass  die  Strohstäbe 
auf  beiden  Rollen  autliegen  und  d('r  Unterscheidvcl  dadui'ch  von  der  Unterlage 
abgehoben  und  in  dem  Strohladentuch  gleichsam  schwebend  aufgehängt  wird. 
Dieser  Reschreibiing  Jiach  scheint  auch  die  Zugabe  der  sogenannten  falschen 
Strohladen  damals  schon  allgemein  ühlich  gewesen  zu  sein ; von  wem  dieselben 
zuerst  gebraucht  worden  sind,  ist  unbekannt.  — 

ln  Deutschland  finden  wir  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Strohladen 
auch  bereits  bei  einzelnen  Autoren.  Feia'tti  ) kommt  auf  den  Vcj'band  d('s 
Faul  von  Aegina  zurück,  bemerkt  abcu',  um  ihm  nudir  Halt  zu  geben,  könne 
man  in  das  Tuch  jederseits  ein  Ründcl  Stroh  mit  einroHcn.  — 

Furma. nn(^)  verstärkte  bei  Rrüchen  der  unteren  Extremität  seinen 


(S")  L.  t.  C'>)  Car.  24. 

L.  c.  p’*)  Cliir.  cur.  )tag.  ü6b. 
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Pflaster  Yerbaml  durch  Stroliladen,  und  J.  von  ]\turalt  in  Zürich  beschreibt  (®’) 
die  8troldad('ii  ^an/.  in  der  olcichen  W('ise  wie  di(>  oben  anoetührtcn  französischen 
Autoren.  — 

Im  J all  )•  lui  n d e r t waren  die  Stroldaden  nicht  allein  in  Frankreich, 
süiKh'rn  auch  in  Deutschland  überall  verbreitet.  Zum  i-aschen  Pekanntwerden 
derselben  tru^'  namentlich  bei,  dass  sic  von  den  beidmi  Chirurgen,  'welche  in 
der  ersten  lliilfte  jenes  Jahrhunderts  in  Frankreich  und  in  Deutschland  in 
grösstem  Ansehen  standen,  von  J.  L.  Petit  und  L.  Heister  angewandt  und 
empfohlen  wurden. 

Die  Strohstäbe,  welche  Petit  gebrauchte,  enthielten  keine  Stiicke , sie 
bestanden  nur  aus  einem  Ibiiidel  langen  Strohes,  welches  die  Dicke  von 
mehreren  Fingern  hatte  und  fest  mit  nindfaden  umwiidcelt  war.  Sie  hatten 
dieselbe  Uinge,  wie  die  von  den  früheren  Autoren  beschric'benen,  wurden  auch 
ebenso,  in  ein  Stroh hidentuch  eingewickelt,  an  das  Hein  angelegt  und  mit  ein- 
zelnen Pandschleifen  festgebundmi.  Damit  tlii'se  Handschleifen  vorne  am  Ober- 
schenkel und  namentlich  an  der  crista  tibiae  nicht  drücken  sollten,  legte  Pi'tit, 
bevor  er  die  Bänder  umschlang,  an  dieser  Stelle  (h'r  fjänge  mich  eine  dicke 
Compresse  auf.  Wenn  es  sich  um  einen  Oberschenkcdbruch  handelte,  wuirde 
das  obere  Ende  des  bis  zur  crista  ossis  ilei  in  di(' Ibfln!  i‘eich(uiden  äusseren  Stroh- 
stabes dadurch  an  das  Becken  besonders  lu'festigt,  dass  man  über  dasselbe 
weg  eine  dreidoppelt  gefaltete  Serviette  als  (iürtel  um  den  Ijcib  herum  l(\gtc.f''^) 

Auch  falsche  Strohladen  gebranchte  Petit.  Es  w^aren  mit  Leinwand  dick 
umwickelte  Strohstäbe;  die  beiden,  welche  man  zum  Verbände  nöthig  hatte, 
wurden  aber  nicht  wu’e  die  'waihren  Strohladen  in  ein  gemeinsames  Strohhiden- 
fuch  eingcwickelt,  sondern  blieben  von  einander  getrennt.  Jeder  Stab  hatte 
vier  Bänder.  Die  Bänder  desjenigen  Stabes , welcher  an  der  inneren  Seite 
des  Beines  lag  und  der  inneren  Avahren  Strohlade  als  IJntcrlage  dienen  sollte, 
wurden  znnäclist  hinter  dem  Bein  weg  und  dann  an  der  äusseren  Seite  des- 

L.  c.  0'^)  pas>'.  8.5.  86. 

O’**)  Jean  Louis  Letit.  Traite  des  nialadies  des  os.  Paris.  1725.  Tome  II.  Pan.  14. 

p'P  Ebenda.  Pap.  12. 
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selben  nach  vorne  geführt;  die  Bänder  des  äusseren  Stabes  gingen  hinter  dem 
Beine  durch  und  an  der  inneren  Seite  nach  vorne.  Dann  band  man  an  der 
vorderen  Seite  des  Beines  die  äusseren  Bänder  mit  den  inneren  zusammen  und 
befestigte  dadurch  die  falschen  Strohladen  so,  dass  sie  nicht  auseinander 
weichen  konnten.  Die  übrigen  Bestandtheile  des  Verbandes,  die  Fussohle  und 
der  Fersenring  wurden  eben  so  angewendet,  wie  wir  das  bei  den  früheren  Autoren 
kennen  gelernt  haben. 

Einige  Chirurgen  nehmen,  um  die  Ferse  hoch  zu  legen,  nicht  die  bis  jetzt 
beschriebenen  falschen  Strohladen , sondern  sie  brachten  eine  doppelköptige  Binde 
(durch  Stecknadeln  waren  die  Köpfe  befestigt,  so  dass  sie  sich  nicht  aufrolle n 
konnten)  oberhalb  der  B^rse  so  hinter  das  Bein,  dass  durch  den  einen  Binden- 
kopf das  untere  Ende  der  inneren,  durch  den  anderen  das  der  äusseren  Stroh - 
lade  gestützt,  durch  den  mittleren  zwischen  den  Köj)fen  belindlichen  Theil  der 
Binde  aber  die  Gegend  der  Achillessehne  getragen  wurde.  Auch  für  diese 
Vorrichtung  gebrauchten  sie  die  Bezeichnung  faux  fanons. 

Während  Pecetti  nach  der  ältesten  Art  den  Strohladenverband  ganz 
ohne  Stroh  und  Stöcke  herstellte,  f’etit  aber  die  nächstälteste  F'orm  adoptirte 
und  Stäbe,  welche  nur  aus  Stroh  bereitet  waren,  ins  Strohladentuch  einrollte, 
gab  es  endlich  in  damaliger  Zeit  auch  solche,  welche  die  zweite  Art,  die  Vigo 
erwähnt  hatte,  wieder  an’s  Tächt  zogen  und  gar  kein  Stroh,  sondern  zwei  nackte 
Stöcke  in  ihr  Tuch  einwickelten.  Die  meisten  Chirurgen  des  18.  Jahrhunderts 
aber  hielten  sich  an  den  Verband,  wie  er  von  Petit  und  ganz  in  derselben 
W eise  von  Heister(‘*'‘^j  beschrieben  worden  war. 

Bevor  wir  das  Schicksal  des  StrohIadenaj)j)arates  weitei-  vorfolgen,  müssen 
wir  zunächst  einen  Blick  zurück  werfen  und  nachselien,  was  inzwischen  aus  dem 
gewöhnlichen  Schienenverbande  geworden  ist.  Schon  in  dem  vorigen  Kapitel 
ist  erwähnt  worden,  dass  bei  der  Herstellung  der  Contentiv-Verbände  die  mittel- 
alterlichen Klehestoffe  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  mehr  und 


('■'-)  l)r.  Lorenz  Heister’s  Lliiriui>ie  etc.  Xiiniberj»-  1763.  Theil  III.  Cap.  7.  pag-,  1064. 
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mehr  ausser  Gebrauch  kamen,  und  dass  endlich  der  trockene  Schienen  verband 
übrig  blieb. 

Am  frühesten  vollzog  sich  diese  Umwandlung  in  Frankreich.  Sie  war 
dort  bereits  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  vollendet,  und  bei  den  oben  an- 
geführten Schriftstellern,  dem  jüngeren  A^erduc,  Ledere  und  De  la  Vauguion 
treffen  wh  bereits  eine  ganz  neue  Verbandsweise. 

Um  die  Bruchstelle  kömmt  zunächst  eine  schmale  einfache  Compresse, 
welche  mit  Wein  oder  mit  angesäuertem  Wasser  befeuchtet  ist.  Dann  folgt 
eine  Einwickelung.  Mit  einer  Binde  wickelt  man  von  der  Bruchstelle  an 
aufwärts,  mit  einer  zweiten  von  der  Bruchstelle  abwärts,  und  bei  Ober- 
schenkelbrüchen soll,  so  geben  alle  obigen  Autoren  an,  diese  letzte  Einwicklung 
über  das  Knie  hinweg  bis  zu  dem  Fuss  heruntersteigen.  Nachdem  die  Ein- 
wicklung vollendet  ist,  werden  4 dicke  Compressen  aufgelegt.  Sie  haben  die 
Länge  des  gebrochenen  Knochens  und  sind  so  breit,  dass  sie  das  Glied 
ringsum  bedecken.  Auf  jeder  Compresse  liegt  eine  schmale  Schiene,  entweder 
aus  dünnem  Tannenholz,  oder  auch  aus  Pappdeckel  angefertigt.  Eine  aber- 
malige Einwicklung  mit  einer  dritten  Binde  befestigt  die  Schienen  und  die  Com- 
pressen. Charakteristisch  für  diesen  Verband  ist  nun,  dass  alsdann  nochmals 
zwei  Pappdeckelschienen  folgen,  die  ebenso  lang  wie  die  vorigen,  aber  viel  breiter 
und  ein  wenig  hohl  gebogen  sind.  Die  eine  liegt  an  der  inneren , die  andere  an 
der  äusseren  Seite  des  Gliedes;  sie  werden  mit  drei  Bandschleifen  festgebunden. 
Wenn  es  sich  um  die  untere  Extremität  handelt,  kommt  über  dieses  alles 
noch  der  Strohladenverband.  — 

Ganz  das  gleiche  Verfahren  beschreibt  Johann  von  Mural tf*®).  Nur 
am  Unterschenkel  legt  er  anstatt  der  beiden  seitlichen  Pappschienen  einen 
einzigen  rinnenförmig  gebogenen  Pappdeckel  von  hinten  her  um  das  Bein.  — 

Durch  geringe  Abänderungen  an  den  eben  beschriebenen  Verbänden  ent- 
standen die  im  18.  Jahrhundert  gebräuchlichen.  Man  denke  sich  die  4 unteren 
Schienen  weg  im  Uebrigen  alles  wie  oben  beschrieben , so  hat  man  die  eine 


.loh.  V.  Muralt,  Stadtartzts  und  Cliorherrn  und  Professor  iu  Zürich,  Schriften  von  der 
Wundartzney.  Basel  1711.  (Privil.  Nürnberg  1.  Febr.  1691.)  pag.  86.  — 
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Ai't  der  damaligen  Yerbände.  Zu  unterst  also  eine  schmale  Compresse,  (welche 
übrigens  des  glatten  Umlegens  halber  entweder  von  einem  oder  auch  von 
beiden  Enden  her  gespalten  war,)  mit  irgend  einem  ai-oimitischen  Spiritus  be- 
feuchtet. Darüber  eine  Bindeneinwicklung  von  der  Bruchstelle  auf  und  ab- 
steigend, dann  vier  Längscompressen,  eine  abermalige  Bindeneinwickhmg  und 
endlich  zwei  ■ seitliche  Pa})pschienen,  befestigt  durch  4 Bandschleifen.  Nach 
diesem  Schema  sind  z.  B.  die  Yerbände  eingerichtet,  welche  Petit  be- 
schreibt. Dieselbe  ModiHcation  d(‘s  Yerbandes  gebrauchten  für  manche  Knochen- 
brüche auch  schon  die  oben  angeführten  Schriftstellei',  so  z.  B.  für  Yoi'der- 
armbrüche;  fjeclerc  ausserdem  auch  bei  Oberaianbidichen ; Verduc  endlich  wendet 
die  do{)})elte  Schienengai'ihtur  nui'  bei  Unterschenkelbrüchen  an.  ■ — 

Eine  zweite  Art  von  Yerbänden,  welche  wir  im  18.  Jahrhundei’t  vor- 
linden, kommt  zu  Stande,  wenn  man  an  dem  obigen  complicirten  Yerbände 
nicht  die  4 innneren  Schienen,  sondern  die  beiden  äusseren  l’appdeckel  weg- 
lässt. Dieser  Yerband  wurde  für  Olu'rarm-  |z.  B.  1 leister (■*‘')|  und  Ober- 
Schenkelbrüche  von  manchen  Chinii'gen  benutzt. 

Tn  der  zweiten  Hälfte  des  JahiTiunderts  begann  endlich  die  dritte  und 
wichtigste  Neuerung  an  dem  Schienenverbande.  Die  Schienen,  welche  man 
bis  dahin  gebi'aucht  hatte,  bestanden  aiis  einfachen  dünnen  ebenen  Platten  aus 
Holz,  Pa[)pdeckel  oder  sonstigem  Materialien,  jetzt  iing  man  an,  künstlichere 
Schienen  zu  er-ßnden. 

Man  hatte  2 Hauptarten.  Die  der  cimm  Sorte  liestanden  aus  einer  An- 
zahl schmaler  .Stäbchen,  welche  zu  eiiu'r  bi’citerem  T’lattc  aneinandergereuht 
waren.  Die  YeiUindung  wurde'  in  der  Weise*  hergeste'llt,  dass  zwischen  eien 
einzelnen  Stäbchen  eine  gewisse  Benveglieddceit  blied).  Dadure'h  bote'ii  diese  see- 
genannten ge  b r 0 c h ee  n ee  n Schienen  eh'ii  Yortheil,  elass  sie  der  Tjängsrichtung 
nach  zusammengerollt  werelen  keennten  und  beim  Oe'brauch  eler  Rundung  des 
Olie'eles  einigerniassem  sie-h  anschmie'gten. 


Jean  Louis  Petit.  Traite  des  nialadies  des  os.  Paris  1723.  II.  e';i|).  12  u.  1-1. 
Dr.  Lorenz  Heist  er' s Cliirnrgie  etc.  Niirnberg  1073.  Theil  111.  Cap.  6. 
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Die  Sdiieneii  der  zweiten  Sorte  bestanden  ans  einem  Stück,  wurden  aber 
hohl  gearbeitet,  möglichst  dei-  Form  des  Gliedes  entsprechend,  sogenannte  ge- 
formte Schienen.  — 


Die  ersten  g-  e b r o c h e n e n Schienen  sind 
1758  von  G 0 0 c h beschrieben  worden  Er 
leimte  eine  dünne  Platte  von  Lindenholz  auf 
Schafleder  und  zerschnitt  dann  ohne  das  Leder 
zn  verletzen,  die  Holzplatte  der  Länge  nach  in 
fing-erbreite  Streifen.  Diese  Schienen  wurden  in 
England  alsbald  sehr  beliebt.  Man  polsterte  sie 
mit  Flanell,  und  um  sie  an  das  Glied  zu  befestigen 
wickelte  man  entweder  eine  Eollbinde  oder  auch 
eine  vielköpfige  Binde  darüber.  — 

Etwas  später  erscheinen  die  gebrochenen  Schie- 
nen auch  in  Deutschland.  Die  deutschen  Autoren 
nennen  die  eben  beschriebene  Art  (Holzstreifen 
auf  Leder  geleimt)  M a r t i n ’ s c h e oder  M a r - 
tini  sch  e Schienen.  W^oher  dieser  Name  stammt, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Martin’sche  Schienen 
werden  durch  3 oder  4 Gurten,  welche  mit  Schnallen 
versehen  sind,  befestigt.  An  der  Kückseite  der 
Schiene  ist  der  Mitte  entlang  ein  Lederstreif  so 
angeheftet,  dass  er  eine  Reihe  von  Oesen  bildet. 
Durch  diese  Oesen  werden  die  Gurten  durch- 
gesteckt. — 

Eine  andere  Art  gebrochener  Schienen  erfand 
Br  0 m f i e 1 d.  Bei  Tbiterschenkelbrüchen  benutzte 
er  für  gewöhnlich  die  später  zu  erwähnenden 
Sharp’schen  Schienen  ans  Pappdeckel.  Wenn  es 
sich  aber  um  eine  reichlich  eiternde  complicirte 
Unterschenkelfraktur  handelte,  wurde  der  Papp- 
deckel dui’ch  den  Eiter  erweicht.  Für  solche 


Fälle  Hess  Bromfield  (®")  2 Leiiiwandstücke  dem 
Profil  des  Unterschenkels  und  Fusses  nach  zurecht- 
schneiden. Nachdem  sie  aufeinandergenäht  waren, 
wurde  der  Zwischenraum  zwischen  denselhen  durch 
längs  verlaufende  Steppnähte  in  eine  Anzahl 
schmaler  nebeneinander  liegender  Täschchen  abge- 
theilt.  In  jedes  Täschchen  wurde  ein  langer 
Fischbeinstab  eingeschoben,  und  so  entstand  eine 
gebrochene  Schiene,  welche  der  Einwirkung  des 
Eiters  Widerstand  leisten  konnte.  — 

In  ähnlicher  Weise  stellte  etwas  später  L öff- 
1 e r(*'^)  auch  für  andere  Körperstellen  gebrochene 
Schienen  her.  Er  Hess  Rohrstäbchen  oder  auch 
Fischbein  zwischen  die  Leinwandplatten  einnähen. 

Laurer('’^)  befestigte  die  Holzstäbchen  aus 
welchen  seine  Schienen  zusammengesetzt  waren, 
in  der  Weise  an  einander,  dass  er  sie  an  beiden 
Enden,  oder  wenn  sie  lang  waren,  auch  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  in  der  Mitte  mit  Löchern 
versah,  und  durch  diese  Bindfaden  durchschlang. 
Aehnlich  verfuhr  Stark(i”®).  — 

Was  die  Geschichte  der  geformten  Schie- 
nen anlangt,  so  behauptet  MalgaigneC*’*),  Argelata 
sei  der  erste , der  geformte  Schienen  erwähne. 
Diese  neue  Idee  sei  dann  im  folgenden  .lahr- 
hundert  zu  weiterer  Entwicklung  gekommen.  Pare 
habe  solche  Schienen  angewendet.  — 

Argelatas  Worte,  durch  welche  Malgaigne 
veranlasst  wird,  diese  Behauptung  auszusprechen 


(®'’)  Sammlung  chirurigischer  Bemerkungen  B.  III.  pag.  93.  — f'itat  nach  A.  L.  Ricliter. 
Theoretisch -praktisches  Handbuch  der  Lehre  von  den  Brüchen  und  Verrenkungen  der  Knochen. 
Berlin  1828.  pag.  78.  — 

Chirurgische  Wahrnehmungen  durch  William  Bromfield,  Wundarzt  des  St.  Georgen-Hospit. 
in  London.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig.  Weidmanns  Erben  u.  Eeich.  1774.  pag.  488.  — 

(98)  Y prschi  edene  chirurgische  AVah  r n e h m u nge  n v.  H.  Löffler,  Wundaizt  in 
Altona,  gedruckt  in  A.  G.  Richter’s  Chirurgischer  Bibliothek.  B.  V.  Stück  lA^.  Göttingen  1780. pag. 752.  — 
Beschreibung  einer  neuen,  Art  von  Schienen  v.  .1.  M.  Laurer,  Kgl.  preuss. 
Med.  .Assessor  und  Kreiswundarzt  zu  Bayreuth.  Gedr.  im  .lournal  für  Chirurgie,  Geburtshülfe  etc.  von 
,1.  C.  Loder.  Band  IV.  .Tena  1806.  pag.  389. 

j,  (^1,  Stark.  Anleitung  zum  chirurgischen  A'erhand.  .Tena  18.30.  pag.  85. 

('‘**)  .1.  F.  Malgaigne.  Recherches  historiques  et  pratiques  sur  les  apareils  employes  dans  le 
traitement  de  fractures  en  general.  Paris.  Cousin  1841.  pag.  35.  .36. 
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sind  die  folgenden:  Desnper  antem  hoc  (über 
Binden  und  Wergbäusche)  apponantur  ascellae  de 
ligno  aut  de  corio  secundum  naturam  inembri 
factaeC'*-).  Diese  Stelle  hat  aber  Argelata  wört- 
lich aus  Guy  de  Chauliac  ('°3)  abgeschrieben,  min- 
destens würde  also  diesem  die  Priorität  der  neuen 
Idee  zufallen.  Aus  allem  Weiteren,  was  in  dem 
betr.  Capitel  über  Schienen  gesagt  wird,  geht 
jedoch  hervor,  dass  das  Wort  natura  sich  auf  die 
Länge  des  Gliedes  bezieht  und  an  geformte  Seide- 
nen nicht  gedacht  ist.  — Was  Pare  anlangt,  so 
hat  dieser  bei  complicirten  eiternden  Brüchen  des 
Vorderarmes  als  Schiene  eine  hohlgebogene  Platte 
von  Weissblech  (in  früheren  Ausgaben  heisst  es 
Blei)  benutzte”'*).  Diese  Hohlschiene  war  nicht 
länger,  als  eine  gewöhnliche  Schiene.  Sie  er- 
streckte sich  weder  über  das  Handgelenk  noch  über 
das  Ellenbogengelenk  hinaus. 

Aehnliche  hohlgebogene  Schienen . die  aus 
Zinnplatten  hergestellt  waren,  wurden  im  18.  Jahr- 
hundert von  einzelnen  Chirurgen  angewendet.  (Cfr. 
Löffler  1.  c.).  Diese  einfachen  Hohlrinnen  ent- 
sprechen so  wenig  der  Gestalt  des  Gliedes,  dass 
sie  hinsichtlich  ihrer  Leistung  mit  den  geformten 
Schienen  idcht  verglichen  und  desshalb  diesen  auch 
idcht  beigezählt  werden  können.  Dasselbe  gilt 
von  den  trüber  erwähnten  geräumigen  Rinnen, 
die  bei  der  Behandlung  von  Brüchen  an  den 
unteren  Extremitäten  Anwendung  fanden,  Die- 
selben stehen  den  Beinladeu  viel  näher,  als  den 
hier  zu  besprechenden  zum  Contivverbande  dienen- 
den Schienen.  — Mit  grösserem  Recht  könnte  die 
Hohlrinne,  in  welche  Scultet  bei  complicirten 
Brüchen  des  Femur  und  der  Tibia  das  Bein  lagerte, 
die  viel  weniger  geräumiger  war  als  die  vorer- 
wähnten , am  unteren  Ende  ein  Fussbrett  und 
für  die  Ferse  ein  Fenster  hatte,  zu  den  geformten 
Schienen  gerechnet  werden  ('”“). 


Die  ersten  Schienen,  welche  den  Namen  ge- 
formte Schienen  verdienen,  hat  im  Jahre  1766 
William  S h a r p (’”'’’)  beschrieben.  Diese  Schie- 
nen sind  für  Unterschenkelbrüche  bestimmt.  Die 
eine  liegt  an  der  Aussenseite  des  Unterschenkels, 
geht  nach  aufwärts  bis  über  die  Kniescheibe  in 
die  Höhe  und  läuft  unten  eine  Strecke  weit  an 
der  Aussenseite  des  Fusses  hin.  In  der  Gegend  des 
äusseren  Knöchels  hat  sie  ein  Fenster.  Die  andere 
Schiene  gehört  an  die  Innenseite  des  Unterschenkels. 
Sie  ist  kürzer  als  die  erstere  und  endigt  oben  ge- 
rade auf  dem  Knie,  unten  dicht  unter  dem  inneren 
Knöchel.  Zur  Befestigung  dienen  Riemen,  welche 
an  der  äusseren  Schiene  festgenäht  sind,  und  an 
der  inneren  in  Knöpfe  eingehängt  werden.  Der 
unterste  Riemen  läuft  in  der  Längsrichtung  der 
Schiene  um  die  Fusssohle  herum.  Während  der 
Behandlung  sollte  das  Bein  im  Kniegelenk  halb 
gebeugt,  mit  seiner  äusseren  Seite  aufliegen.  Man 
wollte  durch  die  Beugung  den  nachtheiligen  Ein- 
fluss der  Muskelspannung  auf  die  Stellung  der 
Bruchenden  beseitigen.  Aus  der  Seitenlage 
erklärt  sich,  warum  die  äussere  Schiene  länger  ge- 
macht wurde,  als  die  innere.  Sie  lag  unten  und 
war  desshalb  die  Hauptstütze  des  gebrochenen 
Knochens.  Sharp  erwähnt,  er  habe  seine  Schienen 
aus  verschiedenen  Materialien  herstellen  lassen, 
aus  Holz,  aus  gehärtetem  Leder,  aus  Kupferblech 
und  Pappdeckel,  diesem  letzteren  gebe  er,  wenn 
ilerselbe  stark  genug  sei,  den  Vorzug.  Die 
Sharp’schen  Schienen  fanden  in  England  grossen 
Beifall  u.  wurden  von  vielen  Chirurgen  angewendet. 

B.  Bel !(*”'')  benutzte  bei  Unterschenkel- 
brüchen gewöhnlich  die  oben  beschriebenen  Gooch- 
schen  Schienen.  Bei  besonders  unruhigen  Patienten 
aber,  oder  wenn  Muskelkrämpfe  auftraten,  legt  er 
aussen  auf  die  Gooch’schen  Schienen  noch  eine 
Holzschiene,  welche  der  äusseren  Sharii’schen  Schiene 


(>”2)  L.  c.  (27)  fol.  IIH*-- 

('03)  L.  c.  (20 J. 

('o-*)  L.  c.  (37)  Lib.  XIII.  C.  18.  pag.  8'2U. 

(103)  L.  c.  (30)  Taf.  .04.  Fig.  8.  4.  ä.  Taf.  23.  Fig.  5. 

(lofi)  Pholosophical  Transactions  etc.  Vol.  [jVll.  Part.  1.  for  tlie  year  17(i7.  Reprinted  ac- 
conling  to  the  London  Edition.  Wittenberg  by  Dürr  I77(i.  — ])ag.  3i).  IX.  .\  Lettes  fi'om  .Mi'.  W. 
Sharp,  Surgeon  to  the  Bartholomew’s  Hospita  etc.  containing  an  ,\cconnf  of  a new  invented  In- 
strument for  fractured  Legs.  — 

C"7)  Benjamin  Bell ’s  Uehrbegriff  der  Wn  nd  ar  z n e i kn  ns  t aus  dem  Englischen. 
Leipzig.  Weidmann.  IV.  Theil  17!)4.  jiag.  433. 
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ähnlich  war.  Auch  er  liess  das  Eeiii  mit  lialb- 
geheugtein  Knie  die  Seiteulage  einuehmen.  Eine 
geformte  Schiene  für  die  Innenseite  des  Unter- 
schenkels hat  Bell  nicht  angegeben,  ebensowenig 
solche  für  den  Oberschenkel.  — 

In  Deutschland  wurde  (177(i)  Theden  durch 
die  Sharp’sche  Ertindung  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht, ähnliche  Schienen  für  den  Oberschenkel 
zu  coiistruireu  Er  Hess  dieselben  aus  Nuss- 

bauinholz  herstelleii,  deuu  Pappdeckel  oder  Blech 
hielt  er  für  weniger  zweckmässig,  weil  beim  Ge- 
brauche von  nassen  Umschlägen  ersterer  erweicht, 
letzteres  aber  rostig  wird.  Später  construirte  er 
derartige  Schienen  auch  für  den  Unterschenkel, 
den  Oberarm  und  den  Vorderarm.  Immer  ge- 
hörten zu  dem  Verbände  2 Schienen,  eine  innere 
und  eine  äussere,  die  innere  hatte  für  die  zur  Be- 
festigung dienenden  Riemen  an  ihrer  Rückseite 
Metallösen,  die  äussere  war  mit  Knöpfen  ver- 
sehen. — 

Nach  Theden  beschäftigte  sich  Brünning- 
h a u s e n ( mit  der  Herstellung  geformter  Schie- 
nen. Auch  er  construirte  für  Oberarm,  Vorderarm, 
Oberschenkel  und  Unterschenkel  je  eine  äussere  und 
eine  innere  Schiene.  Zur  Anfertigung  derselben  ver- 
wendete er  anfänglich  starkes  Leder,  später  Hess  er 
sie  aus  Blech  hersteilen  und  mit  Lack  anstreichen.  — 

In  unserem  Jahrhundert  kamen  noch  weiter 
hinzu,  geformte  Schienen  aus  Eisendraht,  aus 


Pappdeckel  und  ferner  solche,  [aus  inprägnirtem 
Eilz  — poroplastic  splint,  Guttapercha,  Gyps]  die 
in  weichem  Zustande  angelegt  werden,  nachträg- 
lich erstarren  und  dann  auf  das  vollkommenste 
der  Form  des  Gliedes  entsprechen.  Ich  habe  diese 
nicht  mehr  in  die  Grenzen  der  vorliegenden  Arbeit 
fallenden  Erfindungen  nur  desshalb  angeführt,  weil 
die  Idee,  erstarrende  Schienen  lierzustellen,  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  aufgetaucht  ist.  — Während 
einfache,  platte  oder  etwas  hohlgebogeiie  Schienen 
aus  Pappdeckel  schon  seit  Pare  in  Gebrauch  waren, 
kam  Brorafield  auf  den  Gedanken,  den  Pappdeckel 
erweicht  aufzulegen  und  auf  dem  Gliede  erstarren 
zu  lassen.  Er  bemerkt  ('*o) ; ^Jcli  verfertigte  meine 
Schienen  aus  starker  Pappe,  welche  ich  nach  der 
Gestalt  des  Fusses  (Beines)  des  Kranken  aus- 
sclmitt,  doch  aber  zugleich  etwas  länger  machte, 
als  gewöhnlich  ist.  Diese  weiche  ich  so  lange  in 
Essig  ein,  bis  sie  ganz  biegsam  werden.  Wenn 
man  sie  alsdann  auf  das  Glied  auflegt,  so  nehmen 
sie  völlig  dessen  Figur  au  und  bilden  hierdurch 
wenn  sie  trocken  werden,  ein  festes  Gehäuse.“  — 
Unmittelbar  auf  die  Haut  legte  er  dreifache  Com- 
pressen,  die  mit  einer  Mischung  von  E i w e i s s , 
Essig  und  Mehl  getränkt  waren,  in  circulärer 
Richtung  um  das  Glied,  sie  wurden  durch  eine 
Bindeneinwicklung  angedrückt,  dann  folgten  die 
Schienen.  — 


Diejenigen  Chirurgen,  welche  die  verbesserten  Schienen  gebrauchten,  suchten 
auch  im  Uebrigen  den  Verband  durch  Vereinfachung  zu  vervollkommnen  und 
die  Einrichtung,  welche  derselbe  dabei  erhielt,  ist  in  der  Hauptsache  bis  zum 
heutigen  Tage  in  Anwendung  geblieben.  Man  wickelte  das  Glied  nicht  mehr 
von  der  Bruchstelle  aus  in  auf  und  absteigender  Richtung  ein,  sondern  nur  mit 
einer  einzigen  Binde,  entweder  mit  einer  Rollbinde,  oder  auch  mit  einer  viel- 
köpfigen. (Siehe  nächste  Anmerkung).  Die  Compressen  wurden  nicht  mehr 


(108)  Neue  Bemerkungen  und  Erfahrungen  zur  Bereicherung  der  Wuudarzneykunst  v. 
.Joh.  ehrst.  Ant.  Theden,  Königl.  Preuss.  erster  General-Chirurgus.  Neue  Auflage.  Leipzig  1795. 
Theil  II.  pag.  165.  — 

("*®)  Chir.  Apparat.  Erlangen  1801.  pag.  1.  nach  A.  L.  Richter.  Handbuch  der  Lehre  von  den 
Brüchen  und  Verrenkungen  der  Knochen.  Berlin  1828.  pag.  80. 

(>'0)  L.  c.  (»■?)  pag.  311. 
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als  besondere  Schichte  des  Verbandes  rings  nni  das  (llied  herum  angelegt, 
sondern  sie  dienten  mir  zur  Polsterung  der  Schienen  und  wurden  hier  zuweilen 
durch  Wolle,  Flanellstücke  etc.  ersetzt.  Die  Zahl  der  Schienen  wurde  auf  2, 
eine  äussere  und  eine  innere,  am  Vorderarm  eine  vorlare  und  dorsale,  herab- 
gesetzt. Zur  Befestigung  derselben  dienten  entweder  besondere  Riemen,  oder 
eine  Bindeneinwicklung.  Die  wichtigste  Neuerung  aber  war  die  folgende.  Mit 
der  Erhndung  der  gefoi'inten  Schienen  wurde  das  alte  Vorurtheil,  dass  die  Ge- 
lenke von  den  Schienen  niclit  berührt  wei'den  dürften,  endlich  bei  Seite  geworfen. 
Dadurch,  dass  man  die  Schienen  der  Gestalt  des  Gliedes  entspreehend  aiis- 
arlieitete,  glaubte  man  nachtheiligen  Druck  auf  die  Gelenke  vermeiden  zu  können, 
oder  wenn  man  ganz  sicher  gehen  wollte,  brachte  man  Löcher  an  denjenigen 
Stellen  der  Schienen  an,  an  welchen  vori'agende  Knochenhöcker  hätten  gedrückt 
werden  können. 

Man  gab  also  den  neuen  Schienen  eine  so  beträchtliche  Länge,  dass  sie 
über  die  angrenzendmi  Gelenke  hinweg  gingen.  In  dieser  Weise  wurde  aber 
selbstverständlich  eine  viel  bessere  Immobilisation  des  gebrochenen  Knochens 
erreicht,  als  mit  den  früher  gebräuchlichen  kurzen  Schienen.  Diejenigen  Chirurgen, 
welche  sich  der  getonnten  Schienen  bedienten,  hatten  deshalb  bei  Brüchen  der 
unteren  Extremität  Sti’ohladen,  oder  andere  von  den  früher  erwähnten  Zuthaten 
zu  dem  Verband  nicht  nöthig.  Die  ersten  geformten  Schienen  wurden,  Avie 
oben  erwähnt,  in  England  hergestellt.  Der  Nutzen  ihrer  beträchtlichen  Länge 
war  so  in  die  Augen  springend,  dass  nachher  englische  Chirurgen  auch  den 
gewöhidichen  Schienen  eine  viel  grössere  Länge  gaben,  als  bis  dahin  üblich 
war.  Sehr  entschieden  spricht  sich  in  dieser  Beziehung  Pott(^^^)  aus:  „Der 

wahre  eigentliche  Nutzen  der  Schienen,  sagte  er,  besteht  in  dem  Befestigen  des 
ganzen  zerbrochenen  Gliedes,  ohne  den  Ort  des  Bruches  allein  zu  drücken. 
Die  kurzen  Schienen  diäicken  nun  Avohl,  können  abei'  nicht  zugleich  den  Bruch 
befestigen  — kurze  Schienen,  Avelche  nur  allein  ein  Avenig  übei'  und  unter  den 

piij  1’ e r c i V 11 1 1 Fott’.s  Wuiidarzt  am  Bartlioluuiäus-Hos])ital  zu  Loudoii.  Abliaudluugen 
über  verschiedene  (i  e ge ii  s tä  n d e der  Wti  nda  r z ii  e ik uiist.  Dresden  1771.  Abhandlung  über 
Beinbrüche  und  A'errenknngen  nach  der  2.  englischen  Ausgabe  übersetzt  von  G.  L.  Rninpelt,  Hof- 
cliirnrg  in  Dresden. 
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Bruch  hjuaiisreichen  und  nicht  die  zwei  Gelenke  ndtfassen,  sind  ungereimte 
Dinge.  “ — 

F3esondere  Aufmerksainkeit  richteten  die  englischen  Chirui’gen  auch  darauf, 
dem  Gliede,  nachdem  dasselbe  mit  dem  Öchienenverhande  versehen  war,  eine 
solche  Lagerung  zu  gehen,  dass  die  Muskeln,  welche  eine  Vei'schiebung  der 
Bruchenden  hätten  zu  Stande  bringen  können,  möglichst  erschlatlt  waren.  Für 
die  untere  Extremität  empfahl  man  Seitenlage  nnt  mässiger  Beugung  des  Knie 
und  Hüftgelenkes.  Shar[)  und  B.  Bell  ge'brauchten  diese  laige  nicht  allein, 
wie  gelegentlich  schon  erwähnt  worden  ist,  bei  Unterschenkelbrüchen,  sondern 
auch,  wenn  es  sich  um  Brüche  des  Oberschenkels  handelte.  Füi-  letztere  ist 
die  Seitenlage  am  wärmsten  von  Pott  empfohlen  worden.  — 

Wenn  bei  einem  Unterschenkelbruch  der  Kranke  die  Seitenlage  nicht  ei‘- 
tragen  konnte,  legte  Bell  um  auch  in  der  Rückenlage  die  Gelenke  gebeugt 
zu  erhalten,  den  verbundenen  Unterschenkel  auf  eine  zu  diesem  Zwecke  besonders 
construirte  Beiidade.  — - Bromfield  behauptet,  die  Lagerung  in  Beugestellung 
sei  seine  Methode  und  die  liondoner  Chirurgen  hätten  dieselbe  nachträglich  an- 
genommen. — 

Bei  einer  derartigen  Anwendung  des  verbessei’ten  Schienenverbaiides  waren 
die  Strohladen  überflüssig.  So  mag  sich  erklären,  dass  in  England  der  Stroh- 
ladenverband niemals  recht  in  Aufnahme  kam.  — 

Wir  haben  zum  Schlüsse  noch  zu  verfolgen,  welches  Schicksal  dieser  Ver- 
bund in  Frankreich  und  in  Deutschland  hatte. 

ln  Frankreich  fanden  die  Strohladen,  gegen  Ende  des  vorigen  dahr- 
hunderts  einen  mächtigen  Gegner  in  Desaul  t.  Zur  Behandlung  der  Ober- 
sehenkel-  und  Unterschenkelbrüche  o-ebrauchte  Desault  lano'e  hölzerne  Extensions- 

o o 

schienen,  und  hatte  neben  diesen  Strohladen,  oder  andere  Hülfsap})arate  nicht 
nöthig.  Ueberdies  hielt  er  die  Strohladen  nicht  für  ein  empfehlenswerthes  Verband- 


(■12)  L.  c.  pag.  433. 

(iiä)  L.  c.  (9^)  pag-  313. 

(1'^)  .1.  P.  Desault’s  Chirurgischer  Nachlass,  herausgeg.  v.  Bichat,  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Wardenburg.  Göttingeii  1800.  Erster  Band.  II.  Theil.  pag.  101  u.  335.  — 
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matcii’ial  Iiifolo-»'  des  Ansehens,  welches  J)(!sault  ”’cnoss,  kamen  deshalb  in 

Frankreich  /u  Antiuig- des  1 9.  dahrhimdeits  die  Strohladen  alsbald  ansser  Gebrauch. 

Anders  verhielt  es  sich  in  Dentschland,  Oberschenkelbi'üche  behandelten  zwar 
die  meisten  zn  Anfano'  des  19.  Jahrhunderts  entweder  mit  Extensionsappai-aten 
(ausser  (hm  Desault’schen  waren  noch  vei’schiedene  andere  ertimden  worden, 
deren  Beschi’cibung’  nicht  weiter  hiei'her  jijehörtj  oder  mit  den  neu  erl'undenen 
geformten  Schienen,  es  «■ab  aber  auch  soh'he,  welche  von  (hmi  Strohladcn- 
verband  Gebrauch  machten.  Ih'i  Gntcrschenkelbrüchen  dagegen  bediente  sich 
nur  die  Minderzahl  der  neuen  Schienen,  die  meisten  behielten  den  Strohladen- 
verband bei.  Nur  an  dem  unter  den  Strohladen  betindlichen  Verbände  brachte 
man,  dem  Vorgänge  Desault’s  und  den  englischen  Chirurgen  folgend,  eine 
Neuerung  an,  zur  Einwicklung  des  Gliedes  gebrauchte  man  nicht  mehr  die 
Rollbinde,  sondern  die  vielköpfige. 


Wiilirend  Hippokrateti  bei  dem  Verbände  der 
gewübiilicbeii  Knocheiibrüche , wie  wir  oben  ge- 
■selien  haben,  Rollbinden  gebrauchte,  empfahl  er, 
wenn  es  sich  um  complicirte  Fracturen  liandelte, 
l)ei  welchen  Abstossung  grösserer  Knochenstttcke 
zu  erwarten  stand,  zur  Einwicklung  nicht  Binden, 
sondern  Coinpressen  zu  verwenden  ("^).  .Jede 
Compresse  war  doppelt  zusaminengelegt,  hatte 
die  Breite  einer  halben  Spanne  und  eine  Länge 
die  etwas  grösser  war,  als  der  Umfang  des  Gliedes. 
Die  erste  Compresse  wurde  mit  ihrer  Mitte  der 
Wunde  gegenüber  (am  thiterschenkel,  um  welchen 
es  sich  gewöhnlich  handelt,  also  an  der  hinteren 
Seite)  angelegt  und  dann  so  um  das  Glied  herum- 
gefübrt,  dass  die  beiden  Enden,  in  flachem  Bogen 
schief  aufwärts  verlaufend,  auf  der  Wunde  sich 
kreuzten,  In  derselben  Weise  umgelegt  folgten 
nachher  über  und  unter  der  AVunde  noch  so  viele 
andere  Compressen  als  nöthig  waren,  um  das  Glied 
in  der  ganzen  Länge  des  gebrochenen  Knochens 
zu  bedecken.  — 

Diese  Empfehlung  des  Hippokrates  war  im 
Mittelalter  vollständig  in  Vergessenheit  gerathen. 


— Im  dem  sechzehnten  .Jahrhundert  gebrauchte 
PareC’'’)  bei  schweren,  complicirten  Fracturen 
anstatt  der  Bindeneinwicklung  eine  zwei  oder 
dreidoppelte  Leinwandcompresse,  welche  etwa  die 
Länge  des  gebrochenen  Knochens  hatte,  und  an 
Breite  dem  Umfange  des  Gliedes  entsprach.  Nach- 
dem sie  von  hinten  her  um  das  Bein  herumgelegt 
war,  wurden  ihre  Ränder  vorne,  seitlich  neben  der 
Wunde  aneinander  genabt.  Spätere  Chirurgen 
suchten  das  Zusammenuähen  der  Ränder  entbehr- 
lich zu  machen,  sie  nahmen  die  dreidoppelte  Coni- 
presse  ein  wenig  breiter,  schnitten  die  beiden 
seitlichen  Ränder  an  je  2 Stellen  eine  Strecke 
weit  ein,  kreuzten  nun  an  der  vorderen  Seite  des 
Gliedes  die  Köpfe,  welche  durch  die  Einschnitte 
gebildet  worden  waren  und  befestigten  in  dieser 
AVeise  das  A'erbandstück.  Da  in  jeder  Schichte 
der  dreidoppelten  ('ompresse  jederseits  durch  die 
beiden  Einschnitte  drei  Köpfe  entstanden,  belief 
sich  die  Gesammtzahl  der  Köpfe  auf  18,  man 
nennt  desshalb  das  Verbandstück  Bandage  ä dix- 
huit  chefs.  — Aus  Frankreich  kam  dasselbe  im 
17.  Jahrhundert  nach  Deutschland  und  erhielt  dort 


t"5)  lUf<!  Kühn  HL  pau'.  111.  Galen.  Kühn  B.  XA  llU'-  pag.  übS. 

("«)  L.  c.  (37)  Lib.  12  Cap.  1.  — Lib.  13  Cap.  21  pag.  281  u.  333.  — 
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(len  Namen  Bnclibinde  oder  Blätterbinde. 
[Schon  Mnralt  beschreibt  dieselbe  — 

Man  wendete  die  Spaltbinden  nur  bei  com- 
complicirten  Fracturen  an.  Bei  diesen  wurde  der 
Verband  durch  das  Wundsecret  beschmutzt  und 
musste  desshalb  täglich  erneuert  werden.  Bei 
dem  Gebrauche  einer  Rollbinde  hätte  das  Glied 
während  der  ganzen  Erneuerung  des  Verbandes 
freischwebend  gehalten  werden  müssen.  Die  Köpfe 
der  Spaltbinde  dagegen  konnten  auseinanderge- 
schlagen und  nachträglich  wieder  umgeführt 
werden,  während  das  Glied  unbewegt  auf  einem 
Kisssen  lag,  nur  so  lange  musste  dasselbe  in  die 
Höhe  genommen  werden,  bis  das  beschmutzte  Ver- 
bandstück hinweggezogen  und  ein  neues  unterge- 
schoben war.  Nicht  allein  für  den  Arzt,  sondern 
auch  für  den  Patienten  war  desshalb  in  Fällen, 
in  welchen  der  Verband  häufig  gewechselt  werden 
musste,  die  Anwendung  der  Spaltbinde  beciuemer, 
als  die  der  Rollbinde.  — Im  Laufe  des  17.  und 
18.  .lahrhunderts  kamen  desshalb  die  Spaltbinden 
bei  der  Behandlung  complicirter  Frakturen  ganz 
allgemein  in  Gebrauch,  bei  nicht  complicirten,  bei 
welchen  der  Verband  während  längerer  Zeit  liegen 
bleiben  konnte,  gab  man  der  fester  sitzenden  und 
besser  immobilisirenden  Rollbinde  den  Vorzug.  — 
Inzwischen  war  im  17.  .lahrhundert  durch 
Fabricius  ab  Aquapen deute  und  nament- 
lich durch  dessen  Schüler  Scultet  die  Compresseu- 
einwicklung  des  Hippokrates  wieder  ans  Licht  ge- 
zogen worden.  Auch  Scultet("*)  gebrauchte 
diese  Art  der  Einwickluug  nur  bei  schweren, 
offenen  Fracturen.  Er  gab  ihr  in  diesen  Fällen 
vor  der  Rollbinde  den  Vorzug  aus  demselben 
Grunde,  welcher  soeben  bei  Beschreibung  der 
Spaltbinden  angeführt  worden  ist. 

Die  Compressen,  welche  Scultet  gebrauchte, 
waren  drei  Finger  breit  und  doppelt  zusammen- 
gelegt, wie  die  Hippokratischen.  Damit  sie  bequem 


untergeschoben  werden  konnten,  wurden  sie  auf 
einem  grossen  Tuch,  dachziegelartig  mit  den  Rän- 
dernsich deckend,  nebeneinander  gelegt.  Diejenige, 
weLdie  zuerst  um  das  Glied  herum  geführt  werden 
sollte,  bildete  in  der  Anordnung  auf  dem  Tuche 
den  Beschluss.  — Hippokrates  hatte  um  die  bogen- 
förmige schiefe  Richtung  zu  bezeichnen,  in  welcher 
die  Enden’  einer  jeden  Compresse  an  dem  Gliede 
nach  vorne  geführt  werden  sollten,  den  Ausdruck 
gebraucht,  [d.  h.  ähnlich  einem  aziMi-ivov. 
Zimmennannsbeil,  lat.  Ascia,  welches  eine  halb- 
mondförmig gekrümmte  Schneide  besass.  Galen 
Scultet  nennt  seinen  Verband  desshalb  Ascia.  Er 
führte  die  Enden  der  Compressen  entweder  hori- 
zontal um  das  Glied  (Ascia  circularis)  oder  schief 
aufsteigend  und  sich  kreuzend,  sowie  es  Hippo- 
krates  beschrieben  hatte  (Ascia  cruciformis).  — 

Die  Zeitgenossen  Sculte’s  schenkten  dem  Ver- 
bände desselben  keine  Beachtung,  sondern  be- 
dienten sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der 
achtzehnköpfigen  Binde. 

Erst  100  Jahre  später  taucht  die  Streifen- 
binde in  England  rvieder  auf.  Sharp  gibt  liei 
Beschreibung  seiner  Unterschenkelschienen  ( 
auch  Abbildung  und  Beschreibung  einer  viel- 
köpfigen Binde  (many-tailed  bandage)  und  erwähnt, 
dass  diese  Binde  an  Stelle  der  alten  18  köpfigen 
seit  vielen  .Tahren  im  Bartholomew’s  Hospital  in 
Gebrauch  sei.  Dieselbe  besteht  aus  einfachen 
(nicht  doppelten)  Compressen,  welche  dachziegel- 
förmig, wie  Scultet’s  Ascia  crucif.  ül)ereinander- 
gelegt  und  mit  ihrer  Mitte  auf  einen  senkrecht 
verlaufenden  Streifen  anfgeheftet  werden. 

Nachdem  durch  Sharp  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Streifenbinde  ge  lenkt  worden  war,  fand  dieselbe 
alsbald  bei  vielen  englischen  Chirurgen  Anwendung. 
So  wurde  sie  von  Br omfield('^'),  vonPott(^22) 
von  B.  B e 1 1 u.  s.  w.  empfohlen.  Sie  alle  ge= 
brauchten  die  Binde  nicht  ausschliesslich  bei  com- 


("^)  L.  c.  («s)  pag.  87. 

("'^)  L.  (3.  (2®)  Pars  I pag.  152  u.  124.  Tafel  54.  fig.  3 — 6.  — 
C'®)  llsfit  -räiv  i-(oia[A(i)v.  f'ap.  12.  Kühn.  B.  XVIID  pag.  787.  — 

(120)  L.  c.  (106)  pag.  41.  — 

(121)  L.  c.  (0-)  pag.  484.  — 

(122)  L.  c.  (111)  pag.  451.  — 


48 


plicirten  Fractureu,  sondern  auch  bei  sämintlichen 
niclit  oüfenen  Brüchen  an  dernnteren  Extremität, 
denn  sie  fanden  es  vortheilhaft,  dass  bei  der 
Application  derselben  das  Bein  auf  seiner  Unter- 
lage  liegen  bleiben  konnte.  — 

Um  dieselbe  Zeit  fand  in  Frankreich  die 
Streifenbinde  einen  Anhänger  in  I)  es  a n 1 1 
Während  Desanlt  Armbrüche  mit  der  gewöhidichen 
Rollbinde  verband , bediente  er  sieb  für  Ober- 


schenkel- nnd  Untersehenkelbrüche  auch  dann, 
wenn  dieselben  nicht  complicirt  waren,  der  Streifen- 
binde. Er  hatte  dafür  dieselben  Gründe  wie  die 
englischen  Aerzte.  Bei  Kindern  höchstens,  deren 
Schenkel  man  leichter  regieren  konnte,  wurde 
zuweilen  die  Rollbinde  gebraucht. 

Dem  Vorgänge  Desault’s  und  der  englischen 
Aerzte  schlossen  sich  wie  oben  erwähnt,  alsbald 
auch  die  deutschen  Aerzte  an. 


Jlpi-  Verband  für  Untersclienkelbrüche  wui'de  also  jetzt  in  folgender  Weise 
angelegt.  Auf  einem  Kissen,  auf  welchem  der  Unterschenkel  gelagert  werden 
sollte,  ordnete  man  zunächst  die  Vei'bandstücke  der  Reihe  nach.  Zu  unterst 
Händchen  zum  Festbinden  dei‘ . Strohladen,  darüber  das  Strohladentuch,  dann 
3 Händchen  für  die  Schienen  und  endlich  die  vielköphge  Binde.  So  zugerichtet 
wurde  das  Kissen  iintei’  das  Hein  geschoben.  Nachdem  die  Kö])fe  der  Streifen- 
binde umgeführt  waren,  wurden  zwei  Schienen,  mit  Compressen  gepolstert, 
seitlich  an  den  Untei'schenkel  angelegt  und  mit  den  3 Bändchen  befestigt.  Die 
Schienen  waren  etwa  4 Finger  breit  und  reichten  nicht  über  das  Knie  und 
Fussgelenk  hinweg.  Sie  bestanden  aus  leichtem  Holz  oder  Pa])pdeckel.  Dann 
wui'den  die  Strohladen  von  den  Seiten  her  in  das  Tuch  eingerollt  und  mit  den 
vorgesehenen  Händchen  uinbunden.  Endlich  befestigte  man  auf  die  Sohle  in 
tler  früher  beschriebenen  Weise  ein  Fussbrettchen.  Auch  falsche  Strohladen 
fügte  man  hinzu,  weniger  um  die  Ferse  hohl  zu  legen,  als  vielmehr  um  die 
Drehung  des  Beines  nach  dei-  einen  oder  anderen  Seite  hin  zu  verhindern. 
Statt  der  früher  erwähnten  Formen,  gebi'auchten  manche  (Ihirurgen  2 nackte 
Holzstäbe,  welche  von  beiden  Seiten  her  untei-  den  Verband  geschoben  und  an 
den  Enden  so  zusannnengebunden  wurden,  dass  sie  nicht  auseinanderreichen 
konnten.  Auch  die  Bändchen  für  die  falschen  Strohladen  wurden  im  voraus 
bei  der  Anordnung  des  Verbandes  auf  dem  ünterlagekissen  zurechtgelegt.  — 
Während  der  ganzen  Ausführung  des  Verbandes  blieb  also  das  (Ried,  von 
Gehülfen  extendirt,  ganz  unbewegt  auf  dem  Kissen  liegen.  Die  Ausführung 


('23)  L.  c.  ("D  B.  I.  Tbl.  II.  pag.  100.  210.  824.  — 

('2'*)  Fvit  ze,  Lelire  von  den  wiclitig.^iteii  in  dev  Cliir.  n.  Medicin  gebrämlilicdien  Bandagen  nnd 
Maschinen.  Dritte  Auflage.  Berlin  18r>4  pag.  12.ö.  — 

Troschel.  Chirurgische  Verbaudslehre.  Vierte  Auflage.  Berlin  1860  pag.  19.  — und  Andere. 
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des  Verbiindes  war  sehr  heciueiii  — di(^  Wirkung’  desseltHMi  liess  nacliträo-lich 
um  so  mehl'  zu  wüiiselien  ühri»'. 

Tu  maucheii  neueren  Werken  wird  dieser  Vfu-band  der  Sculret’selie 
nanntf^"'^)  mit  o-rossem  Unrecht,  demi  von  Scultet  stammt  kt'in  (unziovr  ’rii(‘il 
desselben.  — Heultet  l)ehandelte  die  Unters(‘henkelbriicho  in  «-anz  anderer  W(‘ise. 
Für  die  nie  ht  (‘omplieirten  o-ebraueJite  er  das  früher  erwähnte  Nhndahren,  bei 
welehem  mittelalterliehe  Klebestotfe  angewendet,  im  Uebiägen  aber  hinsiehtlieh 
der  Einriehtung  des  Verbandes  die  lTip[)okratisehen  Vorsehriften  befolgt  wurden. 
Die  versehiedenen  zu  dem  Verbände  erforderlichen  (legenstände  sind  auf 'hafel  f)  1 
((Jit.  30)  bildlich  dargestellt.  Dabei  hat  er  nicht  vergessen,  auch  drei  Eit'r  und 
Flaschen  mit  Oel  und  Wein  hinzu  zu  zeichnen.  — Bei  der  Ausfühi'ung  des  V(U’- 
bandes  wurden  zuerst  zwei  Rollbinden  in  dei’ llippokratischen  Weise  von  der  Biaich- 
stelle  auf-  und  absteigend  umgewickelt,  dann  4 CoTU[)ressen  dei"  Tjänge  nach 
an  das  (ilhal  angelegt.  Rinden  und  (jom])i-essen  \varen  zuvor  mit  einei-  Mischung 
von  Eiweiss,  Wein  und  Oel  geti'änkt.  Zur  Befestigung  der  Compresse  dienb' 
eine  d o p p e 1 k ö ])  fi  g e ITinde.  Sie  wurde  von  der  Mitte  des  Verbaiuh's  aus 
mit  dem  einen  Kopf  nach  oben,  mit  dem  anderen  nach  unten  hin  angelegt. 
Darüber  kamen  vier  Schienen,  die  mit  drei  Bandschleifen  festgebunden  wurden. 

Bei  c 0 m ])  1 i c i r te  n Fi'actiiren  umgab  Sc, ultet  das  Bein  mit  seinei'  Ascia 
und  lagerte  es  dann  in  die  oben  (Seite  42)  erwähnte  Rinne.  — 

Dieser  ächte  Scultet’sche  Verband  hat  also  mit  dem  Strohladenvei’band 
des  19.  Jahrhunderts  gar  nichts  gemein,  selbst  die  vielköptige  Bimhi,  die  man 
bei  letzterem  anwendete,  war  nicht  die*  Scultet’sche,  sondern  diejenige,  welche 
Sharp  angegeben  hatte.  — 

Während  der  ganzen  ersten  Hälfte  unseres  Jahi'hunderts  blieb  der  T*seudo- 
Scultet’sche  Verband  in  Deutschland  (lebrauch,  erst  durch  den  CrYpsverband 
wurde  derselbe  endlich  verdrängt.  — 
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Corrigenda 


Seite  4 Zeile  8.  v.  ii.  anstatt  Leinwandstiiken  lies  Leinwamlstücken. 


•"> 

2. 

5* 

y 

Celci 

Celsi. 

7.  „ 

V 

y 

XVII.  b. 

xvni  b. 

7 

13.  „ 

„ 

hei  „ 

bei. 

„ 10 

„ 8.  V. 

0. 

y 

desselben  „ 

derselben. 

. 11 

1- 

r 

y 

cliirurgiis  „ 

chirurgicis. 

„ 12 

8.  V. 

U. 

y 

Verbandsverfalu  en  ,, 

Verbandverfahren. 

„ u 

..  5.  V. 

0. 

y 

Haliabbas 

Haly  abbas. 

„ 10 

„ 3.  „ 

» 

y 

Gyps 

Eine  Compresse. 

„ 21 

„ 14.  . 

r 

y 

Coinplikationen 

Complicationen. 

22 

?? 

„ 2.  V. 

u. 

y 

Wisemann  ,, 

Wiseman. 

. 22 

„ 10.  „ 

j? 

y 

Joannes  ,, 

Joannis. 

„ 23 

„ 12.  „ 

?? 

y 

-Tohann  ' ,, 

Heinrich. 

24 

„ «. 

V 

y. 

dies  ,, 

dieses. 

. 25 

)!  3.  „ 

y 

Hieroninio  „ 

Hyeronimo. 

„ 25 

,.  3.  „ 

y 

y. 

Handwirkimg  ,, 

Hantwirkung. 

..  20 

..  22.  V. 

0. 

Verbandstechnik  ,. 

Verbandtechnik 

. 27 

3.  V. 

U. 

y 

GeAvalthernm  „ 

Gwaltherum. 

„ 27 

,,  15.  ,, 

y 

Pfohlsprundt  „ 

Pfolsprundt. 

28 

„ 3.  „ 

y 

y 

Wundarznei  ,, 

Wnndartzney. 

„ 28 

„ 3.  V. 

ll. 

n.  V.  o.t 

Wirtz. 

» 29 

„ 4.  u. 

12. 

V.  0. 

J anstatt  V irz 
) 

(In  der  citirten  Ausgabe 

ist  der 

Name  mit  i,  nicht  mit  ü geschrieben.) 

Seite  32  Zeile  12.  v. 

0. 

anstatt 

Abulcasem  lies 

Abnlkasem. 

„ .30 

« 10.  „ 

y 

y 

Pracktiker  „ 

Practiker. 

„ 38 

„ 8.  ,, 

y 

y 

nehmen  „ 

nahmen. 

„ 39 

,.  0.  „ 

,, 

y 

Verbandsweise  ,, 

Verbandweise 

„ 40 

1.  V. 

U. 

y 

1073  „ 

1703. 

„ 41 

2. 

V 

y 

apareils  „ 

appareils. 

41 

„ 15.  „ 

y 

y 

-fraktur  ,. 

-fractur. 

„ 42 

« 4.  „ 

y 

y 

Hospita  ,, 

Hospital. 

. 42 

„ 14.  „ 

?? 

.. 

geräumiger  ,, 

geräumig. 

„ 42 

, 18.  „ 

y 

y 

Contiv-  „ 

Contentiv-. 

„ 43 

„ 1.  V. 

0. 

V 

in  prägnirtem  „ 

imprägnirtein. 

„ 40 

„ 5.  V. 

u. 

nennt  „ 

nannte. 

. 47 

, 18.  V. 

(). 

y 

Sculte’s  „ 

Scultet’s. 

48 

,.  1.  V. 

11. 

« 

Verbandslehre  ,. 

Verbandlehre. 

. 49 

0 

11 

11 

Gebrauch  „ 

in  Gebrauch. 

